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FLUWLELILLSLUTELTULLREN 


Fit Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher aud feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchout, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
bejdyuldigen? Gott iſt Hier, der dba 
geredyt madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt iſt, 
weldyer iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm, 8, 31— 34. 
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En ‚Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u Hut des ienſchen 
—— Er daf das Brad des Wlenfcen Her flärke. Er, 
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Pfingiten. 


Geijt Gottes! Aus der Gottesfülle 
Yu unferm Geiſt herabgejentt, 

Der unbemerkt in heiliger Stille 

Sen Himmel Trieb und Andacht lenkt, 
Der Davids Pſalmenſchwung beflügelt, 
Den Sehern Aug’ und Mund entjiegelt, 
Ihr Herz mit Himmelsglut durchdringt, 
Uns Gottes Wort und Weisheit lehret 
Und jeine Wahrheit hell verfläret — 
Gib uns ein Lied, daß dich befingtl 


Du bift es, Quell der reinften Liebe, 

Die in das Herz lebendig quillt. 

Du biſt es, der des Herzens Triebe 

Mit heil’ger Gottesfraft erfüllt. 

Du bift das Pfand des ew'gen Lebens. 
Du rufit o riefjt du nie vergebens! — 
Wenn fich die Seel’ zum Schlummer neigt. 
Du bift e8, der die Schwachheit jtüßet, 
Des Pilger: Lauf ermannt und jchüßet 
Ind ihm des Himmel3 firone zeigt. 


Durch dich lebt in lebend'gen Steinen 
Des Gotteshaufes Heiligtum. 

Du bauſt und mebrjt des Herrn Gemeinen, 
Erhöhft durch fie des Kreuzes Ruhm. 

Du fprichit durch fie mit Feuerzungen 
Und beugjt zu Herzenshuldigungen 

Der Heiden überwund’ne Araft; 

Und Satans Reich muß Dir mit Beben 
Heraus die Schar Gefang'ner geben, 

Die er durch Sünden Hält in Haft. 


Wer kann, wie Du, mit Donnern reden, 
Wenn du im Schlaf den Sünder jchredit! 
Wer tröjtet, jo wie Du, den Blöden, 
Wenn Du die neue Sehnſucht weckſt, 
Wenn fie jich ſchnöd' und Fraftlos ſchauen 
Und faum dem Gnadenftuhle trauen, 
Der fie mit Friedensgruß begrüßt? 

Wer fann, wie Du, den Hummer jtillen, 
Wenn, willig nad) des Vaters Willen, 
Der Geijt des Fleifches Schwäche büßt? 
Du lehrſt Betrübte gläubig beten, 

Daß laut ihe Schrei die Wolfen bricht. 
Du lehrit zum Tron die Liebe treten, 
Die Dank und Kraft und Demut jpricht. 
Du läuterft mit dem PBrüfungstiegel, 

Du drüdeft der Bewährung Siegel 

Den wohlgeprüften Seelen auf; 

Du führjt auf Blut» und Flammenmwegen 
Die Märt’rerfchar der Palm' entgegen, 
Und führit fie im Triumph hinauf! 


K. B. Garve. 





Pfingſten. 
— 
Luk. 12, 49: Ich bin gekommen, daß Ich 
ein Feuer anzünde auf Erden; was wollte 
Sch lieber, denn es brennete ſchon! 
So lautet die Weisſagung und 
Wunſch deines Heilandes: Die Erfüllung 
beider iſt der Tag der Pfingiten. 
Jeſus Ehrijtus war gefommen, das Licht 
des eiwigen Lebens, das Teuer göttlicher 
Liebe anzuziinden auf Erden dadurd, dad; 


der 


WBennonitifche Rundſchau 


Er jein Leben für die Menſchheit opferte, 
an ſie austeilte,. ber wie die Flamme 
auf und abflafernd, hierhin und dorthin 
taltend an der toten, falten Maſſe ſich ab 
müht, die nicht Feuer fangen will, jo ſchien 
die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu umſonſt 
zu arbeiten an der Erleuchtung, Läuterung 
und Bejeligung der fiindigen Welt. Um 
jonit loderte jie hinein in die Höhen und 
Tiefen, in die zahllojen Irrwege und Ent 
artungen menjchlichen Wejens mit Worten, 
wie die Welt fie nie zuvor gehört, in Taten, 
deren gleiche nod) fein Auge geſchaut, mit 
einem GErnit und mit einer Geduld, Die 
Menſchenverſtand kaum zu fallen, Die 

Menſchenkraft nie zu leiiten fähig: als gro 
bes Ganzes troßte die Welt dem Liebes 
walten des Heilandes, wie der naſſe, feſte 
Stein den Flammen, die ihn umzüngeln. 
Mit dem Tage, an weldyem der eingebore 
ne Gottesjohn jtill und geheimnisvoll jich 
wieder dahin erhoben, von wannen er ge 
fommen war, ließ es jih an, als ob das 
Licht erlojchen und die Glut bis auf den 
legten Hauch entwichen jet, welche die Er 
iheinung des Herrn und fein jichtbares 
Wirfen wenigitens iiber eine fleine Sim 
gerichar zeitweiſe ausgeitrablt. 

Und doch hatte das Licht des Lebens die 
Finſternis, die es micht begreifen wollte, 
durchdrungen und ergriffen. Gewiß, die 
Funken, die e8 ausgeitreut in wenige emp 
tängliche Serzen, waren ſchwach und ver 
borgen, gleichſam verloren in der toten, 
trägen Maſſe, die fie in heilige Glut jegen 
iollten. Es bedurfte des Anſtoßes von au 
ßen, der Hilfe von oben. 

Nommt zur rechten Zeit der Hauch, der 
die mit dem Erlöjchen ringenden Funken 
anfacht: ſiehe, unerwartet jchlägt aus dem 
dDürren, ſchwarzen Solzitoß, in dem man 
faum ein leijes Kniſtern vernommen, laut, 
beil, und hoch auf die freigewordene Flam 
me! So war des Heiligen Geiltes Wehen 
und Wirfen am Tage der eriten Pfingiten. 

Die Npoitelgemeinde vom Sturm um 
brauit und Flammenzeichen zu ihrenHäup 
ten ſteht da, eine föniglihe Zeugin für das 
Wort ihres Herrn und Hauptes: 
gefommen, daß ich ein Feuer anzünde auf 
Erden. Was um jene Gemeinde ber vor 
geht, iſt doch mur ein Bild und Gleichnis 
deſſen, was in ihr ſich vollzieht, was le 
bensitarf und tatbedürftig ſich aus ihr 


Sch bin 


hervorringt: des heiligen Feuers, durch 
das ſie jelbit jich läutert und der Welt 
feuchtet, des heiligen Feuers lebendiger 


Seilserfenntnis, freudigen Befennermutes, 
jelbitverleugnender Liebe. Und je mehr die 
Welt jich auf Diele Flammen jtürzt, um sie 
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zu erjtiden, deito höher ſchlagen jie auf, in 
jedem Wideriprudh und Hindernis bietet 
je neue Nahrung. 

Som Simmelsthron aber jcyaute der mit 
Wohlgefallen hernieder auf die geilterfiill 
te Schar, der einit geiprodhen: was wollte 
‚sch Tieber, denn es brennete ſchon! 

Und heute? Es iſt wieder Pfingſten; es 
joll jich wieder, d. h. weiter und immer 
weiter erfüllen, was dort in der QTempel- 
halle zu Jeruſalem vorbildlih und grund 
legend für alle Zubunft der Kirche ſich er- 
eignet. Unaufhaltſam joll in jedem Men 
ichenberzen, joll in der Menichbeit, deren 
Herz die Gemeinde des Herrn, wachſen und 
jich erweitern das Gebiet, das, vom Licht 
des Heiligen Geiltes erhellt, durch ſeine 
Glut von Schlafen befreit und bejeligend 
erwärmt wird. 

So joll es jein! Wie viele oder wie we 
nige mögen sich jeßt durdy Gottes Wort 
nicht bloß die Votichaft, jondern aud) den 
Hauch aus der Höhe, die Hilfe vom Him 
mel zutragen laſſen, die jene Flammen er 


zeugt und nährt, von denen die erſte 
Pfingſtgemeinde durdglüht und verflärt 
wurde! Du weißt, was dein Heiland 


gerade heute von dir will. Wie lange joll 
er warten ‚bis Seines Herzens Sehnen ic 
an dir erfüllt? Wie lange darfit du ſäu 
men? Weber ein Fleines und die Nacht 
it iiber dich bereingebrochen, die zur ewi 
gen Nacht des Todes wird, wenn nicht jchon 
inder Dämmerung diejes Erdenlebens das 
Morgenrot der Simmelsflarhbeit dir auf 
gegangen, welde anbricht, wo Gottes Hei 
liger eilt durch Gottes Wort das Feuer 
aufflammen madt, das Jeſus Chriſtus ge 
fommen it anf Erden anzuziinden, 
nichts Lieberes wußte und wollte als: es 
brennete jchon! 


der 


Ausgew. 


Pfingſten. 


„Selbſt über meine Knechte und über mei 
ne Mägde gieße ich in jenen Tagen von 
meinem Geiſte aus, daß ſie weisſagen wer 
den, Ap. 2, 18. Wichtige Verheißungen gibt 
der Serr durd den Propheten Joel, die 
Petrus an dem wundervollen Pringitfeite 
allem Bolfe, das dort verfammelt war, Fund 
tut. Ja, iiber jeine Knechte und jeine Mägde 
will er feinen Geiſt ausgießen. An Petrus, 
dem einfachen Fiſchermann, der jo oft jeine 
Willigfeit und Eifer dem Herrn anbot 
und doch wie oft unterlag er! — fehlte et 
was. init wies ihn der Serr ab mit den 


Morten: Petrus, du meinst nicht, was geilt- 
Er war immer 
den Herrn 


lich, ſondern fleiſchlich iſt. 
mit Fleiß und Eifer bereit für 
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einzutreten, jogar mit dem Schwert wollte 
er ihn verteidigen (ob. 18, 10), bis ihm 
geboten wurde, jein Schwert in die Scheide 
zu Itedfen. - 

Wir geraten manchmal aud) in Eifer für 
den Herrn, oftmals aud) in verfehrtem Sin- 
ne, wo wir aud) der Zurechtweiſung bedür- 
fen. Ad, eine gar ſchwere Sichtung mußte 
er beitehen! Der Herr warnte ihn und jagte, 
daß der Teufel ihn und die andern jichten 
wollte, d. b., er hatte ihrer begehrt, fie auf 
die Probe zu jtellen und jein Beites zu tun 
fie zu Falle zu bringen. Ja, er bradite es 
fertig, diejer alte Erzfeind, daß er, für den 
der Herr in den Tod gehen wollte, ihn ver 
leugnete. Aber der Herr hatte für ihn gebe- 
tet, Luk. 22, 32., dab jein Glaube nicht am? 
höre. Als aber dann geiheben war, was 
ihm der Herr vorher geiagt hatte, daß der 
Hahn zum zweitenmal krähete und er bin 
aus ging, firhlte er ſich getroffen vom Wor 
te des Herrn, und er brach in Tränen der 
Neue und Buße aus, als ihn das liebende 
Auge Jeſu traf umd der Blick des Heilan 
des jein Herz durchichnitt. 

D wer diejem fuchenden Blick des Heilan- 
des in Reue und Buße in jeinem Innern be 
gegnet, der hat Vergebung gefunden. Die- 
ſer Blick iit etwas Umaussprechliches. Der 
welcher es erfahren hat, fann ihn hodyicha- 
ben. 

Der Herr jagte zu Petrus: Wenn du dich 
einjt befehrit, itärfe deine Brüder; dieſe 
Neue amd die bittern Tränen waren der 
Anfang feiner Bekehrung und Wiederge: 
burt. Wenn der Menich dieſe Reue und 
Buße durchm̃acht, dann iſt auch Raum für 
den Heiligen Geiſt. So erging es auch 
Petrus, er wurde erfüllt damit und konnte 
tiefgreifend und zu Serzen achend pre 
den, das 3000 ausriefen: Ihr Mänmer, 
lieben Brüder, was jollen wir tun, um 
felig zu werden? 

Ad würden heute insbejondere Knechte 
und Diener am Wort noc) jo im Gebet ein 
mütig verweilen und warten auf die Fül 
lung des Seiligen Geiites, Wunder in See 
lenrettung würden auch geichehen. Leber 
Knechte und Mägde will er ihn gießen, und 
lie jollen weisjagen. Das iſt: Klarheit in 
jeinem ®ort und die Gabe der Auslegung 
werde ihnen zuteil werden. Wie arm be 
ſtellt ift e8 umter manchen Ehriiten mit der 
Botrachtung und Mlarbeit des Wortes des 
Herrn. Und woran fehlt e8? An der Er- 
füllung mit dem Seiligen Geiſt, nicht allein 
unter Zaienbritder, fondern auch unter Pre- 
digern und Velteiten. Ach flehet alle in in- 
nigem Gebet um Geiitesitärfe, umd nicht 
bloß am Pfingitfeite, jondern täglih. Er 


Mennonitifche Bundfchau 


hat verheißen, über alles Fleiſch will er 
ihn ausgießen. Wir alle braudyen dieje Sei 
ſtesſalbung vom Herrn. Der Serr Jeſus 
bat verheißen, dab ein jeder, der den Vater 
darum bittet, ihn empfangen joll: Beſon 
ders in diejen Tagen, two die böje Luſt und 
fleiſchliche Geſinnung ſich breit macht, iſt 
Geiſteskraft von oben das einzige Mittel, 
dieſem allen entgegenzirarbeiten. Die Welt 
weisheit, Gottlofigfeit und andere gottwid 
rige Zeichen treten hervor und Gleichgül 
tigkeit und Lauheit im geiltlidhen Leben 
macht ſich breit. Man jpricht von Yeit-, 
Welt-, und Modegeiit, diejen falſchen umd 
Teufelsgeiltern, die alles beherrſchen und 
jehr überhandnehmen und juchen, gläubige 
Kreiſe mit hinein zu ziehen. Hier iſt nam 
ernes leben um neue Geiitesfräfte jehr 
vonnöten. Möge der Geiſt der Einigkeit, 
der Liebe, Barmberzigfeit, der Geiſt der 
Demut und Sanftmut uns beberricen, 
nicht allein an dieſem großen Gedenftage, 
jondern alle Tage, damit wir ſtets die Zei 
tung in jener Wahrheit behalten und dar 
in bewahret bleiben. 

Nun laſſet uns auch flehen um den Geiit 
des Friedens, damit er Kaiſer, Könige und 
Fürſten Ienfe zum dauernden Frieden, md 
der Serr wolle uns allefamt ſegnen amd jei 
nen Heiligen Gerit täglich in uns wohnen 
lafien, dab wir die Eimiafeit pflegen und 
ihn nicht durch Zerſplitterung und Unein 
igkeit betrüben. 

Lauheit, Trägheit und Scläfrigfeit 
nimmt zu nicht allein in Amerika, ſondern 
auch in andern Ländern. . Sogar dieſer 
ſchreckliche Krieg trägt wenig zu einer Neu 
belebung bei. Spott, Lälterung und Gott 
fofigfeit machen ſich auch in dieſer ſchreck 
lichen Ztit breit. Möchte der Herr alle ſeine 
Diener ausrüſten mit Geiſteskräften, um 
ſein Wort kräftig und wirkſam zu verkün 
digen! Ja, komm, heiliger Geiſt, leite und 
führe uns, ſei unſere Kraft und Stärke und 
Droſt. Belebe die ganze Chriſtenheit und 
made vieles neu, was erkalten will! 

Sohn lamwed. 


(ine Benebenheit ans der Zeit. der 
franzöſiſchen Nevolntion 





In jenen Tagen fam eins? Morams ein 
Narren vor dom Pfarrhauſe Oberlns in 
WRaldersbad angefahren. Er trug ein aro 
ßes ſchweres Faß, das jofort abgeladen und 
mit Hilfe son zwei Knechten in der Mel.r 
geſchafft wurde. Damm murde im Hein 
des Piar-ers der Dedel des Foſſes bc 
ſchraubt ſiehe, ein Mödchen 
vierzehn Jahren ſtieg aus dm dimfeln Ge— 


von 
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häuſe heraus, um weinend dem guten Ober 
lin um den Hals zu fallen. Alles erſchien 
jo ſeltſam und abonteuerlich, daß Oberlin 
ſich einen Augenblick fragen mußte, ob er 
wache oder träume. Er führte das Mäd 
chen aber doch hinauf in heimelige 
Wohnſtube des von ihm ſelbſt gezimmerten 
Pfarrhauſes, und dort erfuhr er die be 
wegte Geichichte jeines jungen Gates: 


die 


In der Nähe der reichen Tothringiichen 
Stadt Nancy hatte ein Docdhangeiehener 
Graf auf jenem Schlofje gelebt. Der Edel: 
mann war von jeinen zehlreichen Unter— 
tanen wegen jeiner milden, herzensguten 
Art derart beliebt, day ibm während der 
Schreckensherrſchaft der NRevolutionsmän 
ner lange Zeit kein Leid geſchah. Da kam 
aber in einer Nacht eine Meute von wilden, 
blutdürſtigen Pariſer Revolutionären her— 
angezogen; der Graf ließ die eiſernen Git— 
tertore feines Schloßhofes ſchließen. Der 
Pöbel ſprengte fie indes nad) wenigen Au— 
genbliden, brad; die eichene Saustüre auf 
und ergoß ſich wie an wilder Sturzbach in 
die glänzenden Säle des Schloſſes. Wi- 
deritand war unmöglich. Der Graf wurde 
gepadt und an einer Linde des Parkes auf- 
gehängt. Die Gräfin töteten die Unholde 
mit Beilbieben. Nicht einmal die Kinder 
ihonte die wahnwitzige Wut des Pöbels; 
jie wurden als „giitige Mriltofratembrut“ 
abgeſchlachtet. In diejen jchredlihen Au 
genbliden bejaß ein alter Diener des Hau— 
jes die Seiltesgegemwart, die bon den 
Mordbuben noch nicht eripähte vierzehn- 
jährige Tochter zu retten; ver bradite jie 
iiber eine hintere Treppe in den Weller ber 
unter. Sier in ihrem Verſteck vernahm das 
Mädchen Elopfenden Herzens den verivorre 
nen Lärm, wie das Schlo geplündert wur 
de. Nach einigen Stunden zogen die Scher 
gen der Bariler Regierung wieder ab und 
drobten, am nächſten Vormittag wiederzu— 
fehren, um Feuer anzulegen und die Heim 
jtätte des gräßlichen „Baterlandsteindes“ 
dem Erdboden gleichzumachen. 

Jetzt handelte es ji) für den alten Die- 
ner er hieß Felix vor allem darum, 
das verichont gebliebene Kind feiner Serr- 
ichaft in Sicherheit zu bringen. Frei und 
offen mit dem Mädchen das Schloß zu ver 
laſſen, aing natürlich miht an. Die Revo 
lutionshelden hätten die junge Dame jo 
fort erfannt und fie vor ihr Blutgericht ac 
bradıt. Da gab Gott dem treuen Mann ei 
nen Gedanfen ein. Er politerte ein großes, 
[eeres Faß mit Stroh aus und Tieß feine 
junge Serrin darin Plat nehmen. Damı 
verſchloß er das Faß mit Sorgfalt, lud es 
auf einen Pritihemvagen und türmte an- 


dere leere Fäfler darüber auf. Boll Gott- 
vertrauen machte er ji nun auf den Weg 
nad) jeinem Geburtsort, dem Steintal oder 


PBan-de-la-Node, wie der Franzoſe jagt. 
Nur bei Nacht wurde marichiert; tagsüber 


verbarg ſich der Alte mit jeiner Fuhre in 
den dichten VBogejenwäldern. Dann durf: 
te das junge Mädchen das Gefängnis ver- 
laſſen und ein bißchen jeine ſteiſgewordenen 
Glieder jirefen und bewegen; für Wal 
rung war der gute Alte treulich bejorgt. 
Einmal geihab es, dab es bereits hoher 
Tag war, als das Wägeldhen noch auf dem 
Marich begriffen war und auf einer jener 
breiten ichönen Landitraßen dahin fuhr, 
wie jie die lothringiichen Herzoge durch ihr 
ganzes Sand hindurch angelent hatten 
Links und rechts der. Straße dehnten ich 
weite Wiejen aus; ein Wald, in dem man 
fih den Tag über gemäß dem gewohnten 
Programm hätte aufhalten können, wollte 
immer und immer micht fommen. Die La- 
ge wurde fritiih. Da trabten überdies 
noch plötzlich zwei franzöſiſche Genda 
heran und fragten den Alten nach dem In 
halt ſeiner Fäſſer; eines nach dem andern 
mußte er vor ihren Augen auf der offenen 
Landſtraße abladen; er tat’s, 


indem er in 


Errettung feiner Schußbefohlenen ſchrie. 
Die Gendarmen befihtigten die Fäſſer ge- 
nau, riittelten und Flopften daran nur 
das Faß mit dem Mädchen rührten fie nicht 
an. Schließlich entfernten fie ſich, indem 
fie wilde Flüche ausitießen, weil fie nichts 
Geſetzwidriges entdeckt und dabei um eine 
Belobigung der Revolutionsregierung ae 
fommen waren. Der alte Felir [ud die 
Fäſſer wieder auf und fuhr weiter, voll 
Danf gegen Gott, der fein leben jo wun 
derſam erhört hatte. Der Marſch mac) dem 
Steintal hatte im ganzen 14 Tage gedauert, 
vierzehn unvergebliche Tage, voll von Ge 
fahren und Mengiten aller Art. Endlich 
war der freue Mann jo weit, dal; er jeine 
fojtbare Bürde im Pfarrhaus Oberlins ab 
legen durite. 





„Chriſtliche Wiſſenſchaft.“ 


(Aus „Chriſtliche Wiſſenſchaft (Chriſtian 
Science)“, von Prof. F. Better. 
der Deutichen Evangeliſchen Bud 
Traftat gejellichaft in Berlin.) 

Von der widerlichen Art und Weije, wie 
Amerifanerinnen und andere Weiber mit 
„Ehriltian Science“ und Gejundbeten ſich 
viel Geld verdienen, möchte man am lieb 
iten ſchweigen. Eimen ernten Chriſten efelt 
vor diefem heuchleriſchen Mammonsdienit 


Verlag 
und 
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unter dem Mantel der Frömmigkeit und 
dieſem Gebetsplappern um drei Marf per 
Stunde von Menſchen, die weder an Gott 
noch an den Teufel glauben. Da; in den 
meilten Fällen diejes jogenannte Beten als 
völlig erfolglos jich erwies und als ſolches 
gerichtlid; Fonjtatiert wurde, braucht faum 
bemerft zu werden. Daß nervenſchwache 
und eraltierte Frauen dadurch jcheinbar 
oder wirflidh, bleibend oder vorübergehend 
Beſſerung erfuhren, darf uns nach) dem oben 
Geſagten nicht wundernehmen. Je ſchwach 
geiſtiger der Menſch, deſto mehr iſt er der 
Macht jeiner Imagination (Einbildung) 
unterworfen. 


Ob und inwieweit bei der Ausübung die 
jer fälſchlich ſogenannten „Ehriftlihen Wii 
jenichaft” und bei dem Gejundbeten dämo 
nische Kräfte und die von unwiſſenden Auf— 
geflärten ſpöttiſch abgewieſenen Einflüfie 
der „Geiſter, die in der Luft find“ (Eph. 2, 
), mitwirfen, it sicht leicht feitzuitellen. 
aß es Zaubereifiinjte gibt, lehrt ausdrück 
lich die Bibel. Yu ſolchen gehört das un 
ter dem Landvolk verbreitete „Bejprechen“ 
und auch die vielfach angewandten Sympa 
thiemittel. Jeſus verfündigt „ES wer— 
den falſche Chriſti und faliche Propheten 
anfitehen und große Zeichen und Wunder 
tun, daß verführt werden in den Irrtum 

jo e8 möglich wäre — auch die Muser- 
wählten” (Matth. 24, 24). — Aber auch 
diefem Tun der finitern Mächte jchauen die- 
je Nuserwählten gelaſſen und ohne Grau 
en zu: Lüge ilt Lüge und jtamımt vom 
„Vater der Lüge und Lügner von Anfang 
an“ (ob. 8, 48), ob im gelehrten Bortray 
oder im hübſch ausgeitatteten Buch auf dem 
Salontiich, ob in gewöhnlichen oder jenia 
tionellen Fällen, ob mit natürlichen oder 
mit unnatürlicden Mitteln verbreitet. Und 
jie willen auch, daß Chriſtus gefommen ilt, 
„day; Er die Werfe des Teufels zeritöre“ 
(1. Joh. 3, 18). In dieſem Glauben ver 


> 


laden fie Satans Tun und jeine Obnmadt. 


2 
D 
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Ueber das Gebet der Scientiiten um Geld 
aber fallt die Bibel ein furchtbares Urteil. 
„Daß dein Geld“, ipricht Petrus zum Zau 
berer Simon, „mit dir verderbe, weil du 
gemeint halt, da die Gabe Gottes durch 
Held zu erlangen jei. Tue nun Buße über 
dieje deine Bosheit und bitte den Herrin, 
ob dir etwa der Anſchlag deines Serzens 
vergeben werde” (Mpoitelgeih. 8, 20 
Elberfelder Bibel). Und auch von allen 
denen, die auf jolde Art Hilfe juchen, gilt 
das weitere Wort des Apojtels: „Denn ich 
ſehe, dab du in Galle der Bitterfeit und in 
Banden der Ungerechtigkeit biſt“ (V. 23). 
— Ob dir vergeben werden könne? Denn 


22. 
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es gibt ein Sih-Abwenden von Gott und 
von Seinen Wort, das, wenn fortgejegt, 
zum Haäß alles Göttlichen führt, zum be- 
wußten Srieg gegen dasjelbe, das zur Ha 
rifatur des Heiligen reift, eine Sünde, die 
beutzutage weit häufiger it als angenom- 
meh wird, und „aveldye weder in diejer nod) 
in jener Welt vergeben wird“, Gin gerech 
tes und ſchreckliches Gericht! 

Wie zu erwarten ſtand, berufen jich die 
Scientiiten auf die Krankenheilung Chri- 
ti und Seiner Apojtel und auf das von Ja 
fobus emipfohlene Gebet der Heilung. Aber 
wie verdrehen und verfehren jie die biblijche 
Wahrheit! Denn fürs erite jtellt die Bibel 
ihren Zügen gegemüber wiederholt feit, dat 
die Sünde und ihre Folge nicht ein großer 
Wahn und Illuſion, jondern eine furdhtba 
re Realität it, unter der nicht nur 
Menſch, jondern die ganze Schöpfung ſchwer 
und nicht bloß im der Einbildung leidet und 
ſeufzt. Sie lehrt, dab Chriſtus, der Sohn 
Sottes, am Kreuze jterben mußte (auch das 
war fein nur eingebildetes Leiden), um 
Menſchheit und Schöpfung vom Fluch zu 
erlöjen. Sie lehrt, dab „der Tod der Sün 
de Sold it“, day Satan einen Menichen 
jahrelang durch Krankheit binden kann 
(Zuf. 13, 16; 2. Kor. 12, 7). Weiter 
wird uns berichtet, dab Chriſtus die Kran 
fen heilte zum greifbaren Beweife, daß Er 
aud die Sünde, die Wurzel und Urſache al- 
fer Kranfheiten, heilen und vergeben konn— 
te. Er jhidte Seine Jünger, um das Evan— 
gelium zu predigen — was die Scientijten 
nicht tun, denn fie fennen das Evangelium 
nicht und gab ihnen als Zeichen, dat 
Er die Urkrankheit der Seele, die Sünde, 
heilt audy die Macht, in Jeſu Namen leib- 
(id) Kranfe zu heilen. Niemals aber ver 
beit Er ihmen, dab fie Krankheit und Sün— 
de aus der Welt ſchaffen würden; und die 
Apoitel haben niemals die Wunderheilun- 
gen, jondern jtets die Verkündigung des 
Gvangeliums als ihre Sendung und ihren 
Beruf erkannt. Endlich fügte Chriltus, als 
Gr Seinen Nüngern die Macht verlieh, 
Kranke zu heilen, den Befehl hinzu: „Um 
jonit habt ihr's empfangen, umſonſt gebt es 
auch” (Matth. 10, 8), und über ein Ge 
jundbeten um Geld haben wir’ das Urteil 
des Heiligen-Geiſtes durch den Mund Petri 
vernommen, Cine free Züge iſt es aljo, 
wenn die Scientijten ji auf die Bibel be 
rufen. 


der 


Manche heutige Chriſten legen einen ein 
ſeitigen Wert auf das im Glauben zuläſſi 
ge und kräftige Geſundbeten, als ob leib 
liche Geſundheit das höchſte Gut auf Er— 
Eine ärmliche Lebensanſchauung, 


den jei. 
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die wir den Kindern dieſer Welt überlaſſen 
wollen! — Und fünnen fie den Tod diejen 
Abſchluß der Krankheit, auch wegbeten? — 
Wie vielen Seiner liebjiten Kinder, jo einem 
Luther, Calvin, u. a. hat der Vater im 
Simmel lange förperliche Leiden geſchenkt! 
Sa, geihenft; denn aud Krankheit 
fann zu einer köſtlichen Gabe Gottes wer- 
den. Auch Krankheit gehört zu den Trüb- 
jalen, durch welche wir ins Reich Gottes ein- 
geben müſſen. Krankheit zerbricht den Hoch— 
mut und die Eitelkeit, die Selbitjudht und 
die Genußſucht und erzeugt Geduld und 
Gebet; und das iſt gut. Sie gibt aud 
anderen Gelegenheit, ihre Liebe nicht bloß 
mit Worten, fondern mit der Tat zu bewei 
ſen, und manches unbeilbar franfe Kind, 
manche invalide Mutter find zu Mittel- 
punften der Liebe und des Segens für ihre 
Familien geworden. Gewiß zeigt uns die 
Schrift viele Wunderbeilungen auf den 
Glauben des Kranken und des Heilenden 
bin, und jold;e wollen wir als Wohltaten 
annehmen und danfbar dafür fein. Aber 
ſie jagt uns auch, da Timotheus magen- 
leidend wer, das der Bruder Epaphro 
ditus zur großen Betrübnis Pauli todfranf 
wurde (Phil. 2, 27), und Paulus, der dod) 
Runderfräfte beſaß (Apg. 19, 12), hat fie 
nicht gejund gebetet. Als Gott ihm einen 
„Pfahl im Fleiſch“, alio ein jcharfes, kör— 
perliches Zeiden ſchickte, „flehte er dreimal 
zum Serrn, dab er von ihm wide“. Wur- 
de er daraufhin geheilt? Nein. Denn der 
Herr meinte e8 beſſer mit ihm. Nicht arm 
oder rei, gejund oder frank zu fein, fol 
dem Chriſten wichtig jein; jondern, was 
er mit Geld und Gut, mit jeiner Gejund 
beit und jeiner Kranfhet zur Ehre Gottes 
und zum Beiten jeiner Mitmenjchen machen 
fann und dab Gott an ihm, durch jeine 
Kraft oder jeine Schwäche, jein Leben und 
jein Sterben verherrlicht werde; und 05 
alle Ehriiten mit ihrer erbetenen Heilung 
aud) das Beite für ihre Seelen erlangt ha 
ben, iſt fraglidı. 





Trübjal und Herrlichkeit. 


2. or. 4, 11—18. 


Daß Trübjal und Herrlichkeit einander 
nicht allein entgegengeſetzt find, jo daß die 
eine gehen müßte, wern die andere fommt; 
jondern daß vielmehr beide in innerem Zu 
lammenbang miteinander iteben und von 
Gott zuiammergeordnet worden find, das 
iit eine Wahrheit, welche dem vorchriſtlichen 
SHeidentum ganz verborgen war, von wel 
cher das Alte Teſtament auf einzelnen Höhe 
punften wie Jefaia 53 eine lichte Ahnung 





WMennonitifche Bundfchan 


hatte, deren volle Erkenntnis aber erjt durch 
das Kreuz Chriſti in die Menjchheit herein- 
gekommen iſt. Wie Jeju Kreuz die anme 
Hülle für eine große innere Herrlichkeit und 
zugleih Sefu Durdgangspunft von der 
bloß inneren zu einer aud) äußeren Serr- 
lichfeit war, jo ilt die Trübjal der Jünger 
Jeſu eine arme Hülle für ihren inneren Ze 
bensreihhtum und zugleih der Weg, auf 
welchem jie zu der Entfaltung ihres inneren 
Lebens zu äußerer Herrlichkeit gelangen. 


„ob unjer äußerliher Menich verdirbt, 
jo wird doch der innerliche von Tag zu Tag 
erneuert,“ jchreibt der Apoſtel Baulus. Die- 
jes Verderben des Außerliden Menichen 
beitand bei ihm darin, dab er, wie es vor- 
ber heißt, „täglich in den Tod gegeben wur— 
de“: daß er, wie Paulus es im Römer: 
brief ausdriücdt, „getötet wurde den ganzen 
Tag“, das heißt als Bote Jeſu Erhiiti tag 
lich und ſtündlich in Vebensgefahr fam, und 
zugleich darin, dat er oft und viel mit För- 
perlichem Yeiden, mit Schmerz undSchwach 
heit zu fümpfen hatte: Sein ganze Le— 
ben war von jeiner Bekehrung an eine fait 
ununterbrocdyene Kette von Gefahren und 
Leiden, wie er jelbit im elften Kapitel des 
zweiten Storintherbriefes ausführlich dar- 
legt; ein rechtes Abbild von dem Leben 
jeines Meijters, des Mannes der Schmer— 
zen, der nicht hatte, wo Er Sein Haupt hin- 
legte. Es war, äußerlich betrachtet, ein 
elend jämmerliches Leben, mübjelig und 
trübjelig, entblößt von alle dem, was man 
zur Behaglichkeit und Bequemlichkeit de3 
Vebens rechnet, auch von der Gemütlichkeit 
des Familienlebens. Und doch war dieſe 
Mühſal nur Hülle und Decke für die vor 
Menſchenaugen verborgene, aber nichtsdeſto— 
weniger wirklich und wahrhaftig vorhande 
ne Serrlichfeit des „innerlihen Menſchen“. 
Der iſt herrlich, weil er aus Gott geboren 
it, vom Himmel ftamımend, aus dem Him- 
mel jich nährend, zum Simmel jtrebend; 
ein Menih der Siümdenvergebung, der 
Rechtfertigung, der Gottesfindichaft, der 
Seiligung, des himmlischen Friedens und 
der heiligen Freude, des Siegens und 
lleberwindens. Und je ſchwerer die Äußere 
Hille der Trübjal auf diefen inneren Men- 
ichen drückt, deito mächtiger regt und ent 
faltet fich unter diejer Laſt feine innere 
Herrlichkeit, deito mehr zieht er immer neue 
Kräfte aus der himmliſchen Welt an, deito 
fraftvoller pulfiert, täglih aus Gott ich 
erneuernd, fein verborgenes Leben. Nicht 
die Leute find die bedauernswerteiten, auf 
welchen der Drud der Leiden, Schwachhei— 
ten und Nöte des Lebens am ſchwerſten la— 
itet; wenn unter dem äußeren Drud der 


5 
innere Menſch jeine verborgene Herrlich— 
feit anzieft und dem Tag der Of— 
ienbarung dieſer Herrlichkeit entgegen- 
wädit, jo iſt ein mehr al aus- 
reichendes Gegengewicht vorhanden gegen 


die äußere Laft. Sondern diejenigen find 
die bedauernswerteiten, die unter dem Drud 
des Lebens jtehen, ohne einen imvendigen 
Menſchen in ſich zu tragen, der mit jeiner 
itillen, aber fräftig wirkenden Herrlichkeit 
die Laſt des Lebens ausgleicht und erträg- 
li macht; diejenigen, welche ſchutzlos und 
rettungslos dem Drud von außen ber preis 
gegeben find, jo daß er ihnen das Herz zer- 
drückt, zerreibt, zermalmt. 


Wo aber unter der Hülle der leiblichen 
Trübjal verborgene Herrlichkeit ihrer Er- 
Erjcheinung und Entfaltung entgegen reift, 
da fann die Trübjal auch Herrlichkeit ſchaf— 
fen: „unjere Trübjal, die zeitlich und leicht 
tt, Schafft eime ewige und über alle Maßen 
wichtige Serrlichkeit“. Zeitli und Teicht 
nennt der Apoſtel die Trübjale des Erden- 
lebens. Zeitlich, das heit nur eine Zeit- 
lang dauernd. Freilich, diejfe Zeit fommt 
denen, welche im Leiden mitten drin jtahen, 
iiber deren Haupt eine dunkle Wolfe nad 
der anderen binraujcdht, manchmal endlos 
lang vor, alfo dab fie wohl jagen: 

Herr, wie lange?“ Aber immerhin, ein- 
mal gebt die Trübfjal vorüber. Much ein 
Jahr, ein Jahrzehnt nimmt eimmal ein En- 
de, und jo können wir es recht wohl ver- 
itehen, wenn Paulus die Trübjal diejes Le- 
bens „zeitlich“ nennt. Aber „leiht”"? Wie 
manchem, der unter jeiner QTrübjalslait 
ichier zuſammenbricht, klingt es fait wie 
Hohn, wenn man jeine Trübjal „Leicht“ 
nennt! Ach, fie iſt ja jo ſchwer, jo zentner- 
ihwer! Und doch, Paulus weil wohl, was 
er jagt. Seine Lebenslage war ja gleich 
falls ſchwer gemug: Ties 2. Kor. 11, 23 

30, Und doch nennt er fie leicht, nämlich 
im Vergleich mit dem „Schwergewicht von 
Herrlichkeit“, zu dem er aus der Laſt und 
durch die Lait der Trübfal gelangen joll. 
Wie die längite Trübfal kurz ift, wenn wir 
an die Ewigfeit der Fünftigen Herrlichkeit 
denfen, fo iſt die ſchwerſte Trübfal leicht, 
wenn wir fie mit dem Gewicht der Fünfti- 
gen Herrlichkeit vergleichen. Aber wie ſchafft 
num diefe zeitliche und leichte Trübfol eine 
ewige und fo gewichtige Herrlichkeit? Et 
wa fo, daß wir durch Trübfal die Herrlid)- 
feit verdienen, und daß aus jeder Trübfal 
ohne weiteres Herrlichkeit erwachſen müßte? 
Nimmermehr. Zeitliche kann nicht Ewiges 
ichaffen, und alle Erdentrübfale zufammen- 
genommen bringen feine himmliſche Herr- 
lichkeit zuftande. Die fünftige Herrlichkeit 


iſt lediglich ein Werk Gottes, ausſchließlich 
eine Gabe Seiner Gnade. Und doch jagt 
Paulus, unfere zeitliche und leichte Trüb— 
jal ſchaffe eine ewige Herrlichkeit? 
fern fie uns für dieſe Herrlichkeit zubereitet. 
Inden jie durch ihren Drucd die Herrlichkeit 
des inneren Menſchen zur Entfaltung und 
täglichen Erneuerung bringt, bereitet fie zu- 
gleich die Fünftige Offenbarung dieſer Herr- 
(ichfeit vor, und je ftärfer hier der Drud 
war, der die innere Serrildyfeit niederhielt, 
deito mächtiger wird fie emporiteigen, wenn 
dieſer Druck einst weggenommen wird. Des- 
wegen jagt der Apoitel ausdrücklich, die 
Trübjal babe dieſe Herrlichkeit ſchaffende 
Wirfung bei „uns, die wir nicht jehen auf 
das Sichtbäre, jondern auf das Unſichtba 
re”. Wo fein innerlicher Menſch vorhanden 
iit, da lenft gerade die Trübjal den Men 
ichen um jo jtärfer auf das Sichtbare. Sit 
er franf, jo denft er an nichts anderes als 
an das leibliche Sejundwerden; ijt er arım, 
jo denft er an nichts amderes als an Er 
werben und Berdienen, Da ziebt die Trüb 
ſal den Menjchen nicht hinauf in die Herr: 
fichfeit, jondern herunter in den Staub, ins 
Sediiche, ins Hadern mit Gott, in Verzweif— 
lung, in zeitlichen und ewigen Tod. Gott 
ſchaffe in uns durch Seinen Heiligen Geiſt 
den innerlichen Menjchen, der aus dem Un 
jihtbaren ſtammt und aufs Unmſichtbare 
liebt, deſſen Herrlichkeit ji unter dem Druck 
der Trübſal täglich erneuert und einit am 
Tag der Offenbarung der Serrlichfeit Je 
fu Chriſti ſichtbar bervortritt! Woltt. 


— 
Ja, ſo⸗ 





Zu ſpät! 

Vor etwa dreißig Jahren reiſte ein rei 
cher Kaufmann namens X. von Nav York 
nad dem Süden der Vereinigten Staaten 
un dverheivratete ſich dort mit einem reichen 
und gebildeten jungen Mädden. Sie 30 
gen nad) Nav Horf und warfen jich* bier in 
den Wirbelitrom des üppigen Weltlebens. 
Die junge Frau war in ihren Mäddhenjah 
ven darauf bedacht aeweien, den Armen und 
Elenden Gutes zu tun; auch waren ihre 
Srömmigfeit und ihr Glaube gut geweſen 
Da ihr Mann jedoch der Religion fühl we 
genüberſtand und fie ihn für jehr klug hielt, 
jo ging fie auf feine Lebensanidyammaen 
ein, und Bibel und Geſangbuch wurden in 
den Ruheſtand verjegt. Den Bergnügum 
gen der Welt gehörte nım ihr Herz. Fait 
Abend für Abend war fie in einer Geſell 
ſchaft, im Theater, im Konzert oder auf dem 
Ball. Wie fie fich Meidete und fich ſchmück 
te, der Mode entiprechend, das war dabei 
eine wichtige Frage. 


Mennonitifche Rundſchau 


Ungefähr vor zehn Jahren madıte fie oh— 
ne ihren Mann eine Reiſe. Unterwegs ge— 
ſchah ein Eiſenbahnunglück; fie erhielt eine 
tödliche innere Verlegung. Sie wurde ins 
nächſte Stationsgebäude getragen, wohin jo 
ſchnell wie möglich der Arzt des benachbar 
ten Dorfes gerufen wurde. 

Bon der Pegegnung mit ber Frau er- 
zählte diejer Arzt: „Es it eine der ſchmerz— 
lichiten Erinnerungen meines Lebens Ich 
mußte ihr jagen, dab fie nur noch eine 
Stunde zu leben habe. Sie litt feine 
Schmerzen. Dad; fie jo ſchwer verlegt war, 
fonnte nur daraus erfannt werden, daß fie 
micht imſtande war, jid) zu bewegen. Kein 
Wunder, dat jie es mir nicht glauben woll- 
te, daß es jehr ernit mit ihr ſtand. 

„Ich muß nach Haufe“, jagte fie entichie 
den, „nad Now Norf.“ 

„rau 2., das it unmöglich. Wenn 
man Sie bewegt, jo wird Ihr Leben nur 
noch mehr verkürzt.“ 

Ich ſoll nur noch eine Stunde zu Teben 
haben, jagten Sie mir?“ 

„Es iſt meine ſchmerzliche Pflicht, Ih 
nen dieſe Eröffnung zu machen.” 

Sie ſeufzte ſhwer: „So muß ich enden! 
Was iſt mir übrig geblieben von der Welt! 
Es iſt nicht viel, Herr Doktor!” jagte fie 
mit bitterem Lächeln, 

Eine Zeitlang lag jie jtill; dann ſprach 
lie in beitiger Erregung: „Was hätte id 
doc; Gutes tum können! MI das Geld und 
all die Zeit! Was hätte ich doch den Ar 
men und Ktranfen Gutes tum fönnen! Jetzt 
it e8 zu jpat. Nur noch eine Stunde! 

Die Erregung wurde immer beitiger. 
„Herr Doktor“, rief fie, „glänzen wollte ich 
in der Welt, andere itberitrahlen wollte ich! 
Großer Bott, die Mode! Kan babe id) 
me noch eine Stunde! Es ilt zu jpat!“ 

Aber jie hatte nicht einmal fo viel. Die 
Gemütserregung war zu heftig. Sie ſitarb 
ſehr bald nad) diejen Worten. Steine Bro 
digt bat je einen ſolchen Eimwrud auf mid 
gemacht, wie dieſer Verzweiflungsſchrei: 
„Es iſt zu ſpät!“ 

„Als wir denn nun Zeit haben, jo laßt 
uns Gutes tun! ES fonmmt die Nadıt, da 
niemand wirken fann.“ 


tu 





Im Sarge befehrt. 

Dr. Torey erzählt: Eine junge Dame aus 
dem Bibel Haus in Chicago befuchte regel 
mäßig die Familien einer beitimmten Stra 
ße des Armenviertels in der Stadt. Eines 
Tages fand ſie einen an der Auszehrung 
franf darnieder liegenden Mann. Als fie 


verjuchte, mit ibm zu reden, wies er fie 
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ſchroff zurücd, fie ſolle ihm mit dem Unsinn 
in Ruhe Taffen, er glaube nidyt an die Bi— 
bei. Sie ging weg. Am nächſten Tag kam 
jie wieder umd brachte ihm ein Glas Einge- 
machtes, und einige Tage jpäter wieder et- 
was Erfrifchendes. Das ſetzte fie ungefähr 
einen Monat lang fort. An einem Sonntag 
nach der Bibelitunde kam ſie auf mich zu u. 
bat: „An der Miltonitraße liegt ein am 
gläubiger im Sterben, fünnten Sie ihn 
nicht einmal beiuchen? Ich weiß ja, dab Sie 
jehr viel zu tun haben, aber vielleicht finden 
Sie do ein Augenblid für ihn Leit.“ 
„Sa,“ antwortete ich, ich werde jetzt gleid) 
hingehen.“ Sie brachte mid) zu dem Mann 
und ließ uns dann allein. Ich ſetzte mid) 
an das Vett und fragte ihn, ob ich ihm et- 
was aus der Pibel vorlejen dürfe. Er be- 
jabte es, und ic) las Röm. 5, indem ich Die 
Stellen, die von der Liebe Gottes zu den 
Simdern handelt, ganz bejonders bervor- 
hob, dann las ich noch Jeſ. 57. Da er nichts 
ante, fragte ich, ob ich beten dürfe, kniete 
an feinem Bett nieder, und weil ich merfte, 
dab es die höchſte Zeit für ihn war, flehte 
i dhzu Gott, er möge ihm doc die Augen 
öffnen, damit er jeinen verlorenen Zuſtand 
erfennen und Jeſus, den Heiland, der aud) 
jeine Sünden auf ſich genommen habe, je 
ben und Rettung bei ihm finden könne. Als 
ich mein Gebet beendet hatte, begann ic) mit 
leifer Stimme zu fingen: 


So wie ich bin, ohne alle Bier, 

Komm ich durch dein Blut, Herr, zu dir, 
Dar ruft: Beladne kommt zu mir! 

So fomme id), o Gotteslamm! 


Ich fang einen Vers nad) dem andern. 
Als ich zum legten Vers Fam, fiel er mit 
idnvacher Stimme ein (er mußte das Yied 
friiher einmal gelernt haben) und fang mit: 


So wie ich bin — nimmst du mich auf, 
Vergibſt und reinigst, hilfſt im Lauf; 
Dur haſt's gejagt, ich baue drauf, 

So fomme id, o Gotteslamm! 


Als wir zu Ende waren, ſah idy ihn an 
und jagte: „Sind jie wirklich gefommen ?“ 
Gr antwortete: „Sa.“ Wir jpraden dann 
noch furz miteinander, und ich merfte, daß 
er wirklich die Rettung im Blute des Hei 
lands gefunden hatte. In der Nacht daran! 
ging er beim, 


Wohltaten, till und rein gegeben, jind 
wie ein Opferduft, der zum Himmel empor 
iteigt und aus den Segensbänden Gottes 
wieder hernioderfirömt. W. G. in B. 
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Vereinigte Staaten 

Galifornia. 
Escondido, Kal. den 29. April 
1915, Mennonitiihe Rundſchau! Ich 
muß dir einmal etwas von dem Weinberge 
und ſonnigen Galiforwia mitteilen. Wir 
jind bier, Gott jei Dank, alle ſchön gejund 
und wünſchen allen Leſern dasſelbe. 
Witterung iſt ſehr ſchön, und wir haben hin 
und wieder ſchönen Regen, ſo daß es eine 
gute Ernte von Weizen und Hafer gibt. 
Alles hat ſchon Aehren. Die früh geſäte 
Gerſte wird ſchon geſchnitten. Ueberall wird 
ſehr geſchafft auf dem Lande mit Kartof 
feln Bilanzen. Bohnen, Tomaten und an— 
deres Gemüſe ſtehen prachtvoll, auch alle 
Bäume, Blumen und Roſen ſtehen in vol— 
ler Blüte, und wenn man übertaq oder des 
Abends an einem joldyen Plaß vorberfährt, 
dann kann man den ſüßen wehlriechenden 
Duft riehen. Es ijt erquwidend zu jeben, 
wie der himmlische Bater, der Schöpfer al- 
ler Dinge, alles gemadyt hat, und wir find 
ihm dankbar, nod) das Vorrecht zu haben, 
in einem joldy jhönen Klima jo jtill, ru- 
big und ungeltört zu leben, wo wir nod) 
frei können chriſtlichen Gottesdienit und 
chriſtliche Schulen Haben. Wir können bier 
wohl nicht ganz jo viel Land haben, wie im 
Diten, aber bier leben die Leute ja aud), 
und der liebe Gott bat ja auch hier ums 
Deutſche alle jchön verjorgt mit Nahrung 
und Kleidung. Und mehrere, die hier fort 
gegangen waren, find wieder zurückgekom 
men und freuen ji, daß fie wieder im Yan 
iind. So geht es aud Freund P. A. Wei 
mer, Der zwei Jahre in Dallas, Oregon, 
gewohnt hat umd wieder hier ij. Er hat 
ſich ein ſchönes Heim gekauft und noch meb- 
rere ſchöne Einrichtungen gemadt. Auch 
Freund F. C. Penner, der bier ſchon acht 
Jahre gewohnt hat, hat ſeinen Platz von 10 
Acres Obſt zu $7000 bar verkauft. Aber 
ebe er von hier fort ging, hat er fid) die Sa 
die aut überlegt mit jeimer jchönen, gro 
ben Familie und fam zu dem Entihluf;, 
bier wieder zu kaufen, und er kaufte ſich elf 
Acres diht am Verſammlungshauſe zu 
53000 bar und will ſich hier ſchon in Ruhe 
geben, wo wir jchöne deutihe Schulen und 
Kirchen haben und auch eine Anzahl ihrer 
Verwandten wohnen. Sie haben bier aud) 
jehr viel Glück und Segen gehabt. 

Hier in Escondido wird auch jehr an der 
großen Waflerleitung aeichafft, melde 
$110,000 foftet. Diejelbe joll bis zum 1. 
Auguſt fertig fein. Schreiber diefes ſchafft 
auch daran. Es gibt guten und vielen 
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Verdienſt für den, der arbeiten will. Es— 
condido iſt eine der ſchönſten Städte im 
ſüdlichen California. Es hat allerhand 
Verbejlerungen gemadt. Der Landhandel 
geht nod) rege; mehrere faufen und ver- 
faufen. Etliche tauſchen ſich auch für öjt 
liches Eigentum bier Yand ein. 

Ich muß noch berichten, dal; meine lieben 
Eltern Andreas Nadıtigalls lajjen alle Ber 
wandten amd Bekannten in Amerika und 
Südrußland berzlid grüßen. Sie find noch 
rüjtig und gejund. Der Bater arbeitet noch 
ſehr ımd hält jeimen Weingarten jchön in 
Ordnung. Nod einen berzliden Gruß an 
alle Leſer. 

J. A. Nachtigall. 

Reedley, Kalifornia, den 1. Mai 
1915. An den Editor und die Geier der 
Rundſchau. Es iit jchon eine ziemliche Zeit 
verflojjen, nachdem ich das legtemal für die 
Rundſchau jchrieb und ih audy mur wenig 
Ausſicht hatte, zu jchreiben jo treibt es 
mich doch, mich nody einmal hören zu lai 
ſen. (Br find auch jehr dankbar dafür, 
dal es nod) wieder geidieht. Ed.) 

Obzwar mein Gehör nur ſchwach ift, jo 
erfahre ih ja doch noch etwas, und »a 
Schreiben von jeher meine Luſt war, jo will 
ich denn noch tum, was ich kann. Es tut 
mir recht leid, dah wir von Rußland jo ab 
geichlojien Find mit Berichte hinſenden, aud) 
von dort zu erhalten. Ich habe jeit leb- 
tem Jahr, Sunimonat von meinem Bruder 
nichts erhalten, da er doch jonit ein pünkt— 
liher Schreiber war. Die Urſache iſt doc 
wohl der Krieg und die jtrenge Zenſur, die 
die Briefe nicht durchläßt. Ich ichrieb im 
Februar eine Harte bin, babe aber nod) 
feine Antwort; es iit einem recht jchwer. 
Möchte doch der unjelige Krieg ein Ende 
nehmen und Friede, Gerechtigkeit und 
Treue fich begegnen. 


Ad) daß ich hören möcht’ die Wort’ 
Erſchallen bald auf Erden, 

Daß Friede jollt’ an jedem Ort, 

Wo Chriſten wohnen, werden! 

Ad) daß uns Gott doch fagte zu 

Des Krieges Schluß, der Waffen Ruh'! 


Dies Lied las ich im Krimkriege ſehr oft. 

Wie es bier geht und ausfieht, iſt auch 
recht wichtig. Der Herr redet vericdhiedene 
Sprache, um die Menſchen an ihre Pilid)- 
ten zu erinnern, zu wachen und bereit zu 
jein, wenn der Herr zum Gericht einbredyen 
wird. Seit Neujahr haben wir ſchon et- 
wa 5 Geſchwiſter aus der Gemeinde begra- 
ben und drei Kinder, umd die Schw, Witr 
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we D. Janzen liegt ſchon lange hilflos 
franf. Br. 3. 3. Suderman ijt auch jchon 
lange franf, vom Schlag gelähmt. Br. 9. 
D. Neufeld Hat ſchon oft feſt zu Bett lie- 
gen müſſen, iſt eben jet beſſer. Es find 
noch mehr auf der Stranfenliite. 

Wir hatten auch jeit Neujahr 5 Hochzei 
ten und ein Baar Brautleute wurden let 
ten Sonntag der Gemeinde vorgejtellt. Es 
waren Willie Thiejen mit Witwe Tine Su 
derman. Die Hochzeit joll, wie ich hörte, 
Sonntag jein. Sie freieten und liegen jid) 
freien bis an den Tag, da Noah in die Ar 
die ging. Es wird darauf aufmerfian ge 
madjt: „Allein dab es in dem Herrn ge 
ſchehe!“ 

Mit der Witterung iſt es dies Frühjahr 
recht wichtig. Es war ein ziemlich ſchöner 
Winter, folgedeſſen entwickelte ſich 
Badstum auch frühe. Die Obſthäume 
blühten ſehr voll. Ich habe noch nie geſe 
hen, daß die Bäume ſo voll waren. Apri— 
fojen und Pfirſiche werden müſſen ſehr ver 
dünnt werden, jonjt brechen die Bäume; es 
ind jekt ſchon viele gejtügt. Da wird fid) 
mancher wieder ein schönes Sümmchen ber- 
dienen fünnen, jowohl jekt bei den grünen, 
als nachher bei den reifen Früchten. 
jieht auch ſehr gedeihlid. Voriges 
wurde auch ſehr viel gepflanzt; dies Jahr 
nicht jo viel, Alfalfa iſt der erſte Schmitt 
ihon fertig, auch ohne Regen. Es wurde 
ihon jehr bewäljert, dann fing es den 28, 
April an zu regnen, und wir hatten viel 
Regen und faltes Wetter. Doch joviel ich 
wei, iſt hier dadurd Fein Schade geiche- 
ben. Aber ganz anders bört man von Ne 
vada und Oregon, wo durch das naſſe Falte 
Wetter großer Verluſt an Gärten und Vieh 
geworden iſt. Auch ein Strafgeridht Got 
tes. 


das 


Wein 
Jahr 


Am Abend kann's leicht anders werden, 
Als es am frühen Morgen war. 


Napoleon dachte Rußland zu erobern, 
aber der liebe Gott jandte Faltes Wetter 
und frühen Froſt, und feine Armeen wur 
den vernichtet. So fann auch der Herr 
heute nody die Kriege ſteuern und Sieg ge 
ben, wem er will. 

Der Landbhandel gebt bier nidyt ganz jo 
großartig, als vor zwei Jahren, doch iſt 
ja noch recht viel gekauft und verfauft und 
getaufht worden. So haben Kornelius 
Iſaaken ihre 20 Aere Farm vertauſcht und 
fi eine gute Farm mit 25 Acres gekauft, 
die auch bepflanzt iſt. Andreas Hleinjaj 


ſers wollen ihre Farm verrenten und auf 
fünf Jahre nad) Dakota geben, um mal zu 
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jehen, wie e8 in der alten Heimat zugeht. 
Beſuche Haben wir recht oft. Peter Fun— 
fen von Idaho waren hier bei ihrer fran- 
fen Tochter Gräve, die von ihrer Operation 
gar nicht kann gefund werden. Als es 
aber nicht änderte fuhren fie wieder heim, 
da fie dort ja viel Arbeit haben. Die Funf- 
iche iit die Tochter meines veritorbenen Ju— 
gendfreundes Peter Friejen, Rojenort. Wir 
hatten vor zwei Wochen noch recht wichtigen 
Beſuch von ſolchen, die auch hier ihre Hei- 
mat haben wollen — es wurden in Need- 
[ey in einer Wode fünf Söhme geboren. 
Sie jind alle wohl, 
war auch einer geboren (der jechite), wo— 
von die Mutter jtarb, Schw. Jakob Bal- 
zer. So erfüllt e8 fich, da; nach dem Aus- 
ipruche Salomos alles jeine Zeit hat: „Ge— 
borenwerden, Sterben, Heiraten, geht al- 
[es jo fort, nur werden wir vor Sicherheit 
geivarnt, denn die hat viele betrogen. Wir 
jollen wachen und beten und unſer Seelen- 
heil ſchaffen; denn des Menſchen Sohn 
wird fommen zu einer Stunde da ihr es 
nicht meinet. 

Da ich die Briefe nicht alle beantworten 
fann, jo möchte ich auch mit diefem Jakob 
A. Wieben grüßen. Ich bedmure es, dab es 
euch jo geht, und dab du, liebe Schweiter, 
fo lange im Schmelztiegel figen mußt. Die 
Stunde der Erlöfung wird auch für dich 
fommen, nur nod ein wenig Mut, mur 
noch ein wenig treuer, von allen Dingen 
freier, gewandt zum ew’gen Gut! 

Tu, Tieber Br. David Schröder, bift auch 
in einer trüben Lage. Wir haben uns in 
der Jugend wohl nicht alles gedacht, wie 
es uns im Alter noch gehen könnte. Sc 
wünſche dir Ergebung, Geduld und Troit 
Br. 3. Klaſſen, Hoofer, ich hörte, daß du 
vom Schlage gelähmt feieit. Iſt es fehr 
ihlimm oder iſt e8 wieder beifer? Ein 
Grub an dich, I. Br. Abr. Schellenberg ! 
Sch erinnere mid; noch manches von Escon- 
dido; es war für mid) da eine gute Zeit. 
Du kannſt noch Reifen machen; ich bin 
ſchon ſehr ſchwach und ich verkaffe bald die- 
je mühevolle Welt und gehe in ein befleres 
Leben. Darnad) ringe ich in meiner Ein- 
ſamkeit. Wirft auch noch "mal nad Reed- 
ley fommen? Droben werden wir vereinet, 
bald, ja bald. 

Grüßend, 

Peter Faſt. 


Kanſas. 








Buhler, Kanſas. den 4. Mai 1915. 
Merter Schriftleiter! Wir hatten das denf- 
bar berrlicjite Frühlingswetter. Allenthal- 
ben grünt, fproßt und blüht es. Alle Bau 


Eine Woche früher. 


- 
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me jind bereits voll belaubt; die Singvö- 
gel haben wieder in voller Zahl ihr Er- 
ſcheinen gemadjt und erfüllen die Luft mit 
ihrem Gezwitſcher. Unter ihmen tut ſich 
vor allen die Spott- und die Wanderdrojjel 
hervor. Man wird nicht müde, ihren mu 
ſikaliſchen Vorjtellungen zuzuhorchen. Das 
erwachende Leben, es ſchwillt eimem Die 
Beruf! und jtimmt zu Lob und Danf gegen 
den Schöpfer. Die Ausfichten für eine gu- 
te Weizenernte und Obſternte fönnten nicht 
günſtiger jein. 

Es will einen mandmal jo ein beflem- 
mendes Gefühl bejchleichen, wenn man b*- 
obachtet, wie fi) die Bedürfnifje immer 
mehr iteigern. Wo will das hinaus? Frü— 
ber kannte man kaum ein höheres Ziel als 
neben dem ſchweren Frachtwagen auch nod) 
ein leichteres Gefährt zu bejigen. Dann 
fam die Zeit der Harriages, der Buggies 
und Springwagen. Das mußte jeder Yar- 
mer unbedingt befiten, jogar oft noch in 
vermehrter Auflage. Aber aud) das ge- 
nügte nicht mehr; nicht einmal, daß man 
mit der ganzen Nachbarſchaft und den um- 
liegenden Städten mit dem Fernſprecher in 
Verhindung jteht und fein Anliegen, Bot- 
ichaft oder was man immer auf dem Ser- 
zen bat, im Nu vermitteln fann. Nein, 
auch die Entfernung joll für meinen Kör- 
per feine Rolle jpielen. Und um mit ®in- 
Jeseile den Raum, der zwiſchen mir und 
den Beitimmungsort liegt zu durchmeſſen, 
bedarf’ eines Kraftwagens. Wer nod; fei 
nen beſitzt, jeßt alle Hebel in Bewegung, 
einen zu erwerben, zu erjtreben. Die Be— 
dürfniſſe jteigern ſich nicht bloß auf den 
Gebiet der Beförderungsmitte. Wo man 
jein Auge binwendet, findet eine Steige 
rung ſtatt. Gewiß iſt diefe Tatſache auch 
ein ſehr wichtiger nicht zu unterſchätzender 
Zeitmeſſer; fie trägt dazu bei, dem Chri— 
ren zu jagen, wieviel die Weltuhr ijt. Ge— 
de Gott, daß wir die Zeichen der Zeit be- 
achter möchten! 

Verigen Sonntag hatte die Mennoniten 
Bridergemeinde von Kanſas ein Sänger- 
eſt orranſtaltet, das in der Ebenezer Kirche 
bei Buhler abgehalten wurde. In der Vor— 
ausficht, daß die Kirche die Beſucher nidjt 
alle fajien würde, hatte man das Zelt auf- 
geihhlagen. Anfangs ſchien's, das Wetter 
würde einen argen Streich jpielen; doc) 
der Sonnenſchein fiegte über den Regen und 
die Wolfen, und jo begab ſich's, dak bei 
nabe alle Chöre vertreten waren und eine 
große Menſchenmenge ihren lieblichen Ge- 
jängen laufen durfte. Es war ein ge- 
nußreicher Nachmittag, u. wurde man vom 
innigen Wunjch erfüllt, einft mit entſün— 
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digten Xippen nod) viel vollfommener mit 
all den Erlöjten dem Lamme jeine Loblieder 
darzubringen. Ein reichhaltiges Brogrammı 
wurde vorgeführt. Zwijchenein wurden 
mehrere ziwedentiprechende Themata in ge- 
lungener, gedrungener Weije verhandelt. 

Man mu es ohne Abjtrie der M. B. 
Gemeinde jteben lafjen — im Singen fön- 
nen fie Tüchtiges leilten. Das gilt nidt 
bloß von den Ehorgejängen, aud) ihre Ge- 
meindegejänge find meistens friich und Ie- 
bendig. hr großer Erfolg in der erjten 
Zeit ihres Bejtehens ift gewiß neben an- 
derm auch dem Umjtande zuzuschreiben, daß 
dem Gemeindegejang und dem Chorgejang 
eine jo hervorragende oder befjer gejagt, die 
gebührende Achtung zugeivandt wurde. In 
ihren gottesdienjtlihen Webungen wurde 
viel gefumgen und man hielt darauf aud) 
kräftig. Dann mied man auch möglichit 
das in manchen Streifen jo jehr übliche Vor- 
jagen. Wenn Strophe für Strophe vor: 
gejagt wird bleibt's immer ein ftiimper- 
bafter Geſang. Man verliert alles In— 
terejje, allen Geſchmack am Gejange und oft 
auch den Gedankenzuſammenhang. Trot- 
dem find mande ungemein verpicht auf das 
Vorjagen und oft jagar, wenn jedermann 
das Lied auswendig kann oder aber jeder- 
mann mit einem Singbuch verjehen ist. In 
den Berjammlungen der M. B. Gemeinde 
iſt man in der Beziehung micht jo jehr be- 
üngitlic, wenn etwa große Verfammlungen 
find und vielleicht nur der Feinste Teil mit 
Büchern verfehen ijt, daß man meint, jet 
müſſe unter allen Umftänden das ausgege 
bene Lied Strophe für Strophe vorgejagt 
werden. Im Gegenteil, es wird gejungen 
aus voller Bruft, dab e8 nur jo Flingt. Wer 
das Lied nicht Fan, der ſchweigt. Wenn 
vorgeſprochen wird, ſchweigen auch immer 
eine Anzahl. Wenn wir im Geſang mit 
Tanf und Bitte vor den lieben Gott kom 
nen, Soll es nicht nur von Herzen geiche 
hen, iondern auch jo gut wie wir fünnen 
gemad)t werden. Auc im Geſang joll dent 
Herrn das Beite dargebracht werden. Und 
es iſt eine ſehr irrige Anficht, wenn man 
meint, es jei den Serm einerlei, wie es 
gebracht, wenn es mur überhaupt gebracht 
wird. Der Herr verlangt von ums immer 
das Weite, 

Mit Gruß, 

E. $. Friesen. 


Lehigh, Kanſas, den 6. Mai 1915. 


Werte Rundichau! Ich kann von hier berich— 
ten, dab es bier diefes Frühjahr ſehr nah 
iſt; auch letzte Nacht und heute den Tag über 
regnet es, weswegen manche noch nicht fer 
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tig jind mit dem Bilanzen des Corns. Im 
Weizen, der beinahe bis jegt vielveripre 
chend ausſahe, ſchafft die Heſſenfliege jtel 
lenweiſe ſehr. Der Safer jieht aut, nur iſt 
mander wegen dem naſſen Wetter etwas 
ſpät gejät worden. 

Bor einigen Wochen beſuchten uns die 
Miſſionsgeſchwiſter Joſeph W. Tichetter von 
N. Garolina, Tınd er leitete hier eine Bibel 
itunde und mehrere gejegnete Abenditunden, 
welche der Herr dahin jegnete, da mehrere 
junge Seelen willig wurden, ihre Herzen 
dem Herrn hinzugeben. Einige davon ba 
ben auch jchon Frieden erlangt. 

Letzten Dienstag fand hier das Begräb 
mis des Peter Warfentin, Sohn des Hein 
rich M. Warfentin, unter großer Beteili 
gung ſtatt. Er bat jein Alter gebracht auf 
8 Jahre, 1 Monat und 15 Tage. Wiavohl 
er noch) nur jung war, fühlte er doc ſchon, 
dal; er ein Sünder jei und einem Herland 
brauche, zu dem er ſich Findlich und ver 
trauensvoll wandte. Er hinterließ ein gutes 
3e ugnis, dal; der Herr ihm alle jeine Sün 
den vergeben, umd er froh hinüber gehen 
durfte in die Ewigfeit. Wir jehen hieraus, 
daß der Herr ſich an den Menſchen ſchon in 
ihrer frühen Jugend mächtig beweilt. Br. 
Safob A. Wiebe machte die Einleitung mit 
Bil. 55, 8. 9. Er jagte: Weil Gottes Wege 
und Gedanken jo viel höher jind als unje 
re, wollen wir uns in jeine Wege ichicfen 
und nie murven, denn er hat e8 noch nie ver 
fehlt. Er macht alles wohl, wenn wir es 
auch nicht immer veritehen. Im Lichte der 
Gwigfeit wird uns alles flar werden, was 
uns bier dunfel it. Br. Heinrih V. Wiebe 
bielt die Xeichenrede über Jak. 4, 14. 15. Er 
ſagte: Unſer Leben iſt uns von Gott gege 
ben und währt oft mur kurze Zeit, deshalb 
hat er auch ein Necht, es wieder zu nehmen. 
Was iſt Leben? Die Heilige Schrift nennt 
es: „Ein Traum“, „eine Blume“, „ein 
Gras“, „ein Schatten“, „ein Faden, den der 
Weber abichneidet.“ 

So gebt e8 auch mit unjerm Leben. Un 
jere Pläne jollten wir jtets alle unter Gottes 
Willen itellen. Es jteht uns nach dieſem Le 
ben, das wie ein Dampf verjchwindet, nod) 
ein ewiges bevor. 


Pr. Peter A. Wiebe las die furze Qebens-" 


beichreibung und machte dann nod tröjftliche 
Bemerfungen über Luk. 7, 13—15. Br. 
Franz Banfrag machte den Schluß mit Joh. 
21,7. Es gibt in unierm Leben manche Er 
eigqnifje, wo man dies auch jagen muß: „E3 
it der Herr“. Das möchte mıdh der lieben 
Eltern Troit fein! 

Springfield Ehor und einige Stu- 
von Tabor College dienten wiſchen 


Der 
denten 
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den Anſprachen mit paſſenden Geſängen. 

Nebſt herzlichem Gruß an den Editor u 
alle Leſer der Rundſchau, 

Ssibrand Sarder. 
Inman, Stanlas, den 7. Mai 1915. 
er Gruß der Liebe und des Friedens jei 
mit dir I. Br. Wiens und aud) allen lieben 
Leſern der Rundichau! 

Bon bier iſt zu berichten, daß wir ange 
nehmes Frühlingswetter haben. Die Gär 
ten und Felder geben uns Hoffnung aui 
eine reihe Ernte; andererjeits erinnert es 
uns an Matth. 24, 38: „Sie aben, fie tran 
fon, jie freieten und liegen fidy freien.“ denn 
es gibt gegemwärtig recht viel Hochzeiten, ob 
aleich man von dieſen jagen fann, dab ſie 
auf christliche Weije gefeiert werden. Geſtern 
wurde eine gefeiert bei ainfern Nachbarn Be 
ter Vogt. Während der eitlichfeit ſchütte 
te der Serr die Fülle Regen oder Segen 
berab, daß es unter dem zum Feſt errichteten 
gelte anfing ungemütlich zu werden, da es 
nicht dicht hielt, obwohl es nirgend Löcher 
hatte, und von unten fam Waſſer herein ge 
laufen. D 
Sottes ging deshalb nichts ab, die Stim 
mung blieb trog Kälte und Regen doch eine 
teitliche. 

Die betreifenden Brautleute waren Aga 
netba, Tocter von Peter Bogten, nnd Mar 
tin Wiens, Sohn von Jakob 9. Wiens. 

Sch ichiefe dir, I. Editor noch einem Brief 
Kröker Halbitadt, worin die Ver 
hältniſſe unſrer Brüder in Rußland geſchil 
dert Wir ſehen, daß auch die jun 
gen Brüder auf die Schlachtfelder kommen, 
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och von dem Segen des Wortes 


von A. 
jind. 


und erfahren, dal auch unſere Verwandten 
ihon (einige) als NKriegsgefangene in 
Deutichland jind, Möge der I. himmliſche 
Water doch bald den Frieden jchenfen und 
dem ichreeflichen Norden Halt gebieten! 

Gruß an den Editor und Leſer von eurem 
geringen Kämpfer fiir Jeſum. 


9.N. Wiens. 
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er oben erwähnte Brief. 
„Dalbitadt, den 3. März 1915. Lieber 
Better und Verwandten alle! Nachdem ic 
vor furzem einen Brief an euch abgejchidt, 
erbielt ich aeitern den vom 14. Dezember 
Er bat auf unsrer Poſt über einen Monat 
gelegen ‚weil er an „Raduga“ adreſſiert 
war, und das Geſchäft adminiitrativ ge 
ſchloſſen war. Geitern wurde unſer Ge 
ichäft wieder geöffnet, und unter der jehr 
vielen Korreipondenz befand ſich auch dein 
Brief. Die „Friedensſtimme“ ericheint 


noch nicht, wir haben aber ein Bittgefuch 
eingereicht und hoffen, dab wir in burzem 


1) 


die Erlaubnis erhalten werden. Bon den 
ca. 8. deutſchen Zeitungen und Blättern, 
in Südrußland, die am 1. November alle 
aeichloffen wurden, ericheint heute nur der 
„zandiwirt“, ein Wod;enblatt. 

Du fragit nad unjern Berwwandten in 
Rojenort u. j. w. Die jind, jo viel ich weis, 
alle wohl; nur Peter Neufelds Sohn Da- 
vd, der als Starfchij (Melteiter einer Grup 
pe von etwa 40 Sanitären) im 189ten Zu 
ge des allg. Semitwoverbandes diente, iſt 
mit dem ganzen Zuge und Perſonal an der 
deutichen Grenze von den Deutjchen gefan- 
gen genommen worden, befindet jich aliv 
in deuticher Gefangenſchaft. Der Oberarzt 
it ums Veben gefommen, die andern find 
unverſehrt. Er macht aljo ohne Nuslands- 
paß amd ohne Geldkoſten eine Reiſe nad) 
Deutidyland. Er war Lehrer in Friedens 
ruh and bat eine Frau und zwei Stinder, 
die in Snadenfeld bei ihrem Eltern Corn. 
Neimers wohnen. 

Diejer Krieg greift doc; tief ein, auch in 
unſer mennonitiiches Leben. Wir itehen 
vor der Saatzeit, und in vielen Familien 
tehlen die Arbeiter. Die mennonitifchen 
„Ratnifi” jind übrigens moch nicht einge 
jogen. 

Infolge eines neuen Gejeßes über Land— 
liquidation der Deutſchen in Rußland, be- 
jonders derer, die mabe an den Grenzen 
wohnen, wie auch wir im Taur. Gouver- 
nement, wird viel von Auswanderung ge 
ſprochen. Dieſes Geſetz it übrigens nod) 
nicht aanz klar, fo dal; wir noch nicht willen, 
inwiefern wir bier Davon betroffen werden. 
Es muß auch noch die Duma paffieren. Ge 
richten zufolge bietet England Land in Ca 
mada und in Muftralien an. Wir warten 
jett ab, wie Gott unfer Los fügen und füh- 
ren wird. Wenn dieje jekt jo jehr drohen— 
de Wolfe mit Gottes Hilfe gnädig an uns 
vorüber zieht, dann wäre ich entſchieden 
mebr für Sierbleiben. Wir haben in Ruß— 
(and tatiächlich viel Gutes genoſſen. Es 
wundert mid) gar nicht, wenn ehemalige 
Ruhländer in Amerika jich zurück „ban: 
gen”, obzwar fie es allem nach auch Dort 
nicht jchlecht haben. Wenn die Mehrzahl 
auswandern jollte, dann it auch für ung, 
befonders weil wir eine große Tramilie ha 
ben, bier des Bleibens nicht. Mein Sinn 
ſteht mehr nad den Vereinigten Staaten. 
In den mittleren Staaten wie 3. B. Kan— 
jas, if wohl das Land ſehr teuer.. 
In den weitlichen Staaten wie Kalifornien, 
vielleicht atıch Oregon, follen noch Heim— 
jtätten zu haben jein. Kannſt du mir darii- 
ber berichten? Unſere Welteiten vier Kinder 
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Gditoriches. 


„Denn welche der Geiſt Gottes treibet, 
die jind Gottes Kinder.” Röm. 7,8. 








— —— — 
— — — 





„Und ſiehe, ich will auf euch ſenden die 
Verheißung meines Vaters.” Luk. 24, 49. 


Nach einer Einladung (der wir lei 
der nicht folgen fünnen) der Geſchw. PB. T. 
Harms, Needley, California, findet am 9. 
Mai, Sonntag, nadymittag in der Kirche 
der M. B. Gemeinde in Needley die Yeier 
der Hochzeit ihrer Tochter Katharina mit 
William W. Thießen jtatt. Wir wiinjchen 
dem Paare von Herzen Gottes Segen zu 
ihrem Stande und fernern Leben, und dan 
fen deren Eltern für die freundliche Einla 
dung. 

„Und als der Tag der Pfingſten er 
füllet war, waren jie alle einmütig bei ein- 
ander. Und es geſchah jchnell ein Brauſen 
vom Himmel, als eines gewaltigen Windes, 
und erfüllte das aanze Haus, da fie jahen. 
Und man jahe an ihnen die Zungen zertei 
let, als wären jie feurig. Und er jegte jich 
auf einen jeglichen unter ihnen; umd wur 
den alle voll des heiligen Geiltes, und fin 
gen an zu predigen mit andern Zungen, 
nadhdem ihnen der Geilt gab auszufpre 
dien.“ Apg. 2, 14. 





— Bir find jo daran gewöhnt, daß ſich 
heute alles in der nämlichen Wie abipinnt 
wie e8 geitern geſchah und jind nicht leicht zu 
bewegen, den Berichten von übernatürlichen 


Wundern zu glauben. Anders war es zu 
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der Zeit, als die Ausgießung des heiligen 
Geiſtes geihah. Die Veute-wollten Wunder 
und Zeichen jehen, weil jie daran glaubten, 
das die Möglichkeit dazu da war. Und doch 
war die Menge bejtürzt, als jie das Brau— 
jen vom Himmel und die Apoſtel in verſchie— 
denen ausländiihen Sprachen von den gro- 
ben Taten Gottes predigen hörten. Wie 
viel mehr mag wohl die Menjchheit erichret 
fen und in Beſtürzung geraten, wenn das 
große Wunder geſchehen wird, dab des Men— 
ſchen Sohn fommen wird in großer Kraft 
und Serrlichkeit in den Wolfen des Him 
mels, eine Welt zu richten, die es jich abge 
wöhnt hat, zu glauben, dab Gott Wunder 
tun kann! 

Es erfüllte ji wunderbar, was Jeſus 
jeinen Jüngern gejagt hatte von der Wir 
fung, weldye die Ausgießung des Heiligen 
(Heiltes auf jie haben werde: und werdet 
meine Zeugen jein zu Serujalem, amd in 
ganz Judäa und Samaria, und bis an das 
Ende der Erde. Sn Serujalem fingen 
ſie mit dem Zeugnis von Jeſu jofort an und 
bald ſchalten die Hohenprieiter: „Ihr habt 
Jeruſalem erfillet mit eurer Lehre. Bhil 
lippus gab dem Kämmerer der Königin 
Kandace das Evangelium mit nach Mobren 
land, und der Hohenprieiter fand es ratjanı, 
Saulus nad) Damaskus zu jenden, dab er 
von dort die Anhänger diejer Lehre gebun 
den nach Seruialem bringe; aljo war das 
Zeugnis von Jeſu ſchon dorthin gedrumn 
gen. Und jo iſt es weiter und weiter aus: 
gebreitet worden, bis alle Länder der Welt 
den Namen Jeſu gehört haben. 





Der Editor des „Zionsbote“ entnimmt 
einem Brivatbriefe von David Schellenberg, 
Rubland, vom 13. März nad) unjrer Zeit 
folgende Zeilen: „Es war Gier eine Zeit, 
da man es nicht gerne ſah, wenn ‘Briefe nadı 
auswärts geichrieben wurden, doch jett gebt 
es ja ſchon wieder. Es geht ums ja nod), 
Gott jei Dank, bis dahin gut. Was wei 
ter wird, das weiß der Herr; wir müſſen 
uns auf allerlei gefaßt machen. Aus der 
rim werden die Deutichen, alſo auch die 
Unſern, nach nicht langer Zeit alle fort müſ 
jen, wie die Zeitungen melden. Ob wir aud), 
das ſteht noch mebr in Frage. Man jieht 
in ſolcher Zeit die Dinge diefer Welt anders 
an als zu andern Zeiten. Der alte Kir— 
chenälteite Heinrich Dirfs iſt in diefen Tagen 
zu feiner Rube eingegangen. Er wurde den 
25. Februar begraben.” Wir fühlen mit 


uniern Mennomitenbriidern in Rußland mit, 
fünnen aber wohl jchiwerlich die ganze Miß— 
licyfeit ihrer Lage ermejjen. 








19. Mai 


Wie zur Zeit Pauli, jo jind auch Heute 
die Meinungen iiber das Halten der Tage 
verſchieden. Während der Eine einen Tag 
vor dem andern hält, hält der Andere alle 
Tage glei. In Europa freilid) herrſcht 
in diejem Stücke mehr Einigkeit, man hält 
einen Tag vor dem andern; aber* hierzu 
lande geben viele nichts um die kirchlichen 
Feiertage, während andere wieder zubiel 
Gewicht darauf legen. Es fünnte ja nicht 
zuviel werden, wenn es nad) dem Rat Bau- 
li „dem Seren“ getan wide; aber daran 
mangelt es oft. Wenn es bei allen Zeuten, 
die die Tage alle gleidy halten, jo wäre, 
wie jener Prediger von ſich jelbit behaupte- 
te, dab bei ihm jeden Tag des Jahres Weih 
nachten (Geburtsfeit des Heilandes), Ehar- 
freitag, Ditern, Himmelfahrt amd Pfing 
ittn fei, dann wollten wir es mit ihnen bal 
ten. Da dies aber mur bei den wenigiten 
der Fall jein dürfte, jo neigen wir uns der 
andern Seite zu, micht dab; twir dieſen oder 
jenen Tag bejonders heilig halten, jondern, 
wir freuen uns einen Tag zu haben, an 
dein wir uns in ganz bejonderer Weije an 
eine bejtinnmte Begebenbeit aus der Ge- 
ſchichte der Erlöſung der Menjchheit erin- 
nern und durch die Feier diejelbe den Ge 
müt einprägen und indem wir darüber 
nachdenfen und davon jprechen, dem Geiſte 
Gottes Gelegenheit geben, uns immer mehr 
in das Geheimnis Gottes einzuführen und 
die Liebe Gottes unjerm Herzen immer nä 
ber zu legen. 





Der Prediger Salomo jagt uns, dal; 
ein Segliches jeine Zeit hat und alles Vor- 
nehmen unter dem Simmel jeine Stunde. 
Unter andern Dingen, die er aufzählt, jind: 
Lieben, Hallen, Streit, Friede. Er jagt: 
Man arbeite, wie man will; jo fann man 
micht mehr ausrichten. Daher jahe ich Die 
Mühe, die Gott den Menſchen gegeben bat, 
dab jie darinnen geplaget werden. Er aber 
tut alles fein zu jeiner Zeit, umd läßt ihr 
Herz ſich ängiten, wie es gehen foll in der 
Welt; denn der Menſch fann dody micht trei- 
fen das Werf, das Gott hut, weder Anfang 
noch Ende. — Gegemvärtig walten 
Sal ımd Streit unter den Völkern, ımd auf 


der 


* die Zeit, wo Liebe und Friede herrſchen 


werden, müſſen wir noch warten. Hoffen 
wir, dal dieje Zeit auch fommt! Wehe den 
Menichen, die auf Erden wohnen! wird 
man bald ausrufen müſſen über all dem 
Elend, das Menichen isber jich jelbit brin 
gen. Der Krieg, weldyer noch immer ver- 
widelter und jchredlicdyer zu werden drobt, 
it nur eine Meuberung des Böjen, das im 
Menſchen it. Es it nicht Deutichland, nicht 
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England, nicht Oeſterreich und auch nicht 
Rußland oder Serbien das Land, wo allein 
die Menjchen mit den Herzen voll Bosheit 
und Tücke wohnen, jfondern dieſe wohnen 
in der ganzen Welt. Ein Herz, in welchem 
nicht der Geiſt Gottes berricht, wird vom 
böien Geiſt eingenommten, der ein Lügner 
und Mörder von Anfang iſt. Die Menſchen 


iind voller Ineuhe and Empörung gegen - 


Gott und laſſen jich nicht von ihm zur Ru 
he weilen. Da läßt Gott jie von Zeit zu 
Deit in blinder Wut auf einander los. Sie 
wollen es; jeder dürſtet darnach, ſeinen 
Gegner zu vernichten, gleihviel, ob er jelbit 
darüber zu Grunde geht. Gott aber tut 
alles fein zu jeiner Zeit: Wenn die Men 
ihen vom Würgen und Schlachten ermatten 
und ſchwach werden, werden jie mehr emp 
fänglich für Gottes Friedensabficdhten mit 
ihnen und die Zeit der Liebe, des Frie 
dens und der Ruhe iſt nahe vor der Tür. 
Wir bedauern, dab die Menjchen den Füßen 
Frieden nicht allezeit haben fünnen, aber 
dies iſt unmöglich, jolange ihr inneres 
vom böjen Feinde in beitändigem Aufruhr 
gehalten wird. Sie haben ſich ihm ver 
kauft, und der Krieg, der Unfriede, und das 
Elend und Nammer, die jene begleiten, jind 
der Preis für ihre Freiheit. 


Ans Mennonitiichen Kreifen. 


Safob Bergen, Soofer, Oklahoma, berich 
tet den 6. Mai: „Wir haben diejes Früh: 
jabr ſehr naſſe Witterung.“ 


Martin Penner, Langdon, N. Dakota, 
ichreibt den 1. Mai: „Das Wetter iſt Falt 
und windig, aber wir haben jchon einen 
ihönen Negen gehabt, Gott ſei Dank da 


in 


fir! 





A. 3. Briefen, Dallas, Oregon, jchreibt 
den 1. Mai: „Weil wir gedenfen morgen 
Dallas, Oregon, zu verlafien und wieder 
zuriid nach Ruſh Lake, Saskathewan, Can., 
zu ziehen, jo bitte ich alle Freunde und Be 
fannte von jeßt an dieje neue Adreſſe zu 
bemußen, wenn fie uns Briefe jchreiben.“ 

M. Nittel, Friend, Kanſas, jchreibt am 
0, April: „Wir find jeit 10 Jahren in 
Amerifa und leben auf der arm. Früher 
wohnten wir in Rußland. — Es freut uns, 
da; wir in der Rundſchau von jo vielen 
Freunden lejen können. Es iſt jeßt ſchönes 
Letter, recht naß, und alles iſt ſchön aus 
der Erde und ſehr grün.“ 
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* Ndrchveränderung. 


B. E. Löwen, Winkler, Manitoba, fer 
ner: P. DO. Roland, R. 2, Manitoba, Cana 
da. 

Eliſabeth Koop, Korn, Dflaboma, jekt 
Kordell, Oklahoma. 





P. R. oft, Hooker, Oklahoma, 
Hillsboro, Kanſas. 


etzt 





Todes-Nzneigen. 


Schweſter Klaas Penner, geborene Aga 
netba Peters wurde geboren in Süd-Ruß 
land im Dorfe Landskrone den 19. De: 
zember 1848. Sie verehelichte ſich mit Br. 
Klaas Benner anno 1872 den 20. Mai und 
lebte mit ihm in friedilder Ehe wohl 32 
Jahre. Aus diejer Ehe gingen 8 Kinder 
hervor, wovon ein Sohn und eine Tochter 
ihr voran gingen in die Ewigfeit. 3 Söh 
ne und 3 Töchter betrauern ihren Tod. 
lleber 28 Stinder ift jie Großmutter gewor- 
den. 4 gingen ihr voran in die Ewigkeit. 
11 Jahre ijt fie Witwe geweſen. Alt ge 
worden ilt fie 66 Jahre und 5 Monate. 
Sie jtarb den 20. April 1915 um 6 Uhr 
abends. Kränklich geweſen ijt fie zwei Jah 
re. Vor einem Jahr befam fie noch ein 
Ktrebsleiden, weldyes ihr viele Scdymerzen 
verurſachte; zuletzt war jie nody eine Wo 
che ernitlih frank. Ihre Hoffnung zum 
Seligwerden hielt fie jeit bis- ans Ende. 
Kurz vor ihrem Sterben betete fie noch und 
beitellte noch das Lied zu fingen: „Selig 
in Seju Armen, jiher an jeiner Brujt.“ 
Das war ihr Ruheplatz, den fie ſich im Le 
ben errungen batte. Sie hatte viel Geunß 
am Geſang dur ihr ganzes Glaubensle 
ben, befonders als ihr Mann noch lebte, ha 
ben fie viel gejungen ihrem Erlöjer, Jeſu 
Chriſto, zu Ehren und jind dabei jelig ge 
wejen. Bekehrt wurden ſie beide anno 
1875. Seit der Zeit hat fie ihrem Heiland 
treu gedient. Anno. 1879 wanderten jie 
aus nad Amerifa und ließen jich nieder in 
Webrasfa, wo jie bis 1895 gewohnt haben, 
dann Tiedelten fie iiber nad Enid, Oklaho 
ma, wo ihr Mann im Sabre 1905 itarb. 
Seit der Zeit, da ihr Mann weg war, hielt 
jie jich meist bei den Kindern auf. Als fie 


itarb, war fie bei ihrer älteiten Tochter 
da, Schweſter Abr. Sawatzky. 5 ihrer 


Kinder jind verheiratet. Der jüngite Sohn 
Beter, iſt noch ledig. Johann wohnt in 
Kebrasfa, Jakob und Peter in Idaho, Sa 
ra bei Enid und Ida und Aganetha bei 
Weatherford, Oklahoma. Diejes diene ih- 
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ren Freunden bei Escondido, Calif., Tante 
Berg, Waſhington, Johann Peters bei 
Main Centre, Sasf,, Johann Eornelfen bei 
Waldheim, Sasf., Peter Beters bei Moun— 
tain Lake, Minn., Aron Beters, Sid Da— 
fota, Gerhard Gooſſen und Peter Block zur 
Nachricht. Sch weil aber nicht, wo der letz— 
tere geblieben iſt. Bitte ibm das zu jagen. 
jalls er dies nicht jelbjt in die Hände be- 
fommt, 
Better Günther. 





Aganetha Enns geitorben. 


Auf Wunsch der lieben Angebörigen will 
ich hiermit einen furzen Bericht einjdyiefen 
von dem Heimgange der lieben Schweſter. 
Wie ich ſchon feiner Yet im Zionsbote be 
richtete, befam Schweiter Enns ein Ge 
wächs am Halſe, welches ihr zwar nicht be 
jondere Schmerzen verurjacdhte, aber dod) 
unangenehm war. Auf das Yurateziehen 
eines Arztes machte dieſer ihnen den Bor- 
ichlag, es durch eine Operation zu entfer- 
nen, und gab ihnen die beite Ausficht, jel- 
biges in ein paar Tagen und zwar ohne 
jegliche Gefahr tun zu fünnen. Doch der 
Menich denft und Gott Ienft. Die Opera- 
tion gelang nicht wie fie jollte, es kam Blut 
vergiftung dabei und nah 5 Wochen und 
3 Tagen wurde fie, die als eine junge ge 
junde Frau ins Sojpital gegangen war, als 
Leiche binausgetragen. Ihr Leiden im Hoi 
pital war ein ſehr ſchmerzhaftes und nur 
durch immer wiederholtes Unterſpritzen 
fonnte der Arzt es unterhalten, daß fie eini— 
germaßen ruhig war. Der Schmerz der 
lieben Angehörigen it wohl kaum zu be 
ſchreiben, denn alle liebten fie aufs innig 
te und nur die Hoffnung auf ein Wieder: 
jeben in einer befferen Heimat vermag jie 
zu trölten. Den 1. April um 9 Uhr mor- 
gens ſchlug ihre Erlöjungsitunde und am 
3. wurde fie unter großer Teilnahme.vom 
hieſigen Verſammulngshauſe aus zur leß- 
ten Rube gebettet. Die Brüder I. B. Pen— 
ner, ®. 9. Neufeld und Aelteſter Yakob 
Höbpner ſprachen Worte des Troftes am 
Zarge der Dahingeidhiedenen und der Chor 
flocht einige paflende Lieder dazwiſchen. 
Auf dem Kirchhofe wurden, während der 
Zarg in die fühle Gruft gejenft umd mit 
Erde zugededt wurde, auch nod) mehrere 
Lieder gefungen und Br. 9. 9. Neufeld 
las, nadydem das Grab geihlojien, noch ei- 
nen furzen Abichnitt aus dem Worte Got— 
tes und betete, worauf man zum Berfamm- 
lungshauſe zurückkehrte. Schweſter Enns 
war eine Tochter der Geſchwiſter Koh, Bük⸗ 
fert, welche vor etwa 12 Zahren vom Fr 








12 


itenlande, Rubland, hierher famen. In ib 
rem 18. Lebensjahre wurde fie zum Herrn 
befehrt, getauft und in die Gemeinde auf— 
genommen. Durd Berbeiratung mit Wit 
wer Wilhelm Enns, Hoffnungsfeld, Der 
nicht Glied unjerer Gemeinde war, fam fir 
jedod) aus der Gemeinde und hat die ganze 
Zeit ihres Ehelebens jo allein dageitanden. 
Sie fühlte jich jedoch immer zu den Ge- 
ihwiltern bingezogen, was ſich aud) darin 
fund tat, daß fie öfter mit ihrem Mann und 
den Sindern unjere Berjammlungen be- 
juchte, wo fie dann immer froh und gejeg- 
net wurde. Großen Genuß hatte jie auch 
an dem „Zionsbote“, worin fie dann mit 
Vorliebe die Erfahrungen der Kinder Got 
tes las. Wiewohl fie es auf ihrem Fran 
fenlager bedauerte, daß jie jo lange jo al- 
lein dageitanden habe, fonnte jie ſich jedod) 
deſſen rühmen, dab fie immer das Elare Be- 
wußtſein der Gottesfindichaft gehabt habe 
und in dieſem Glauben iſt fie denn auch je 
lich entichlummert. Sie ilt alt geivorden 
34 Jahre, 5 Monate, In dem Eheitand 
gelebt 6 Jahre und 11 Monate. Kinder 
gehabt 3 und Stieffinder übernommen 4. 
Letztere, die zum Teil ſchon erwachſen find, 
betrauern fie jedoch nicht als Stiefmutter, 
jondern als eine rechte Mutter und jeder, 
der mit der Familie näher befannt it, weil; 
auch, dab fie ihnen eine redyte Mutter war. 
Auch der alte Bruder ihres Mannes, der 
unverbeiratet ilt, und bei ihnen im Hauſe 
jein Heim bat, weint ihr till eine Träne 
nad und jagt jich, dal; auch für ihn ein lie 
bendes Ser; bat aufgehört zu Schlagen und 
nimmt innigen Anteil an dem Schmerz der 
Familie. 


Wie die Meereswelle flutet, 

Steigt empor des Gatten Schmerz, 

Wie aus Todeswunden blutet 

Der verwaiiten Kinder Herz. 
„Herz vom Herzen losgerifien 

Sollen fie die Teure miſſen, 

Wie fie liebend uns beglüdt: 

Ad, fie it uns nun entrückt. 

J. M. Elias. 

Winkler, Manitoba. 


Geduld iſt bitter, aber ihre Frucht iſt ſüß. 
Geduld öffnet alle Türen. Leiden 
Schweigen ilt die größte Kunſt. 

Der wahrhaft Unglüdliche it, ſelbſt wenn 
er noch jo viele Tröjter findet, immer allein. 
Solange du feine Bergebimg der Sünden 
beit, haft du feinen Frieden. 


und 





Almofengeben armet nicht, Rirchengeben 
ſäumet nicht, Gottes Wort trüget nicht. 
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möchten jo bald wie möglid) die Reiſe antre- 
ten, wenn aud) vorläufig ohne uns, Selbit- 
verjtändlidy halte ich auf. Uebrigens wäre 
es vielleicht auch nicht ſchlimm, wenn jie ei- 
nige Sabre dort bleiben, Geld verdienten 
und dann nötigenfalls zurüdfämen. Sie 
wollen ſchon immer engliiche Stunden neh— 
men, ich denke aber, Engliich lernen geht 
nicht gut ohne den entiprechenden Umgang, 
weil wohl die Sauptregel der engliichen 
Sprache iit: „Sprich niemals jo, wie e8 ge- 
ichrieben iſt.“ 

Das jind jo einige Fragen, die uns in 
letzter Zeit bejchäftigt haben. Mein ernites 
Gebet iſt, Gott möge uunjer Berater und Ge 
leitsmann jein; er möge unjere Wege Ord 
nen zu jeiner Ehre und zu unjerm Beten. 

Dit fragt man auch, ob nicht Schon Die 
Not der letzten Zeit ihren Anfang genom 
men bat, ob nicht Dffb. 6, 4 jich gerade 
jet erfüllt. Möge der Serr uns immer 
mehr geſchickt und bereit machen für jeine 
Wiederkunft. 

Alſo wenn du deines Leidens wegen noch 
die Feder führen kannſt, teile mir aufrich— 
tig deine oder auch der andern Meinung 
mit, ob es etwa ratſam wäre, eine Auswan 
derung zu wagen. Ich bin 51 Jahre und 
babe mich der förperlichen Arbeit in der 
fetten Zeit mehr entwöhnt, bin aber jonit 
noch gut gefund, eigentlicher geſünder, als 
oft in jüngern Jahren. 

Herzliche Grüße an alle Bermwandten. 
Der Herr inöge auch dir in deinen Leiden 
beiiteben und auch allen viel Gnade umd 
Segen jchenfen! Dein Bruder in Ehriito, 

A.Kröker. 





Miſſouri. 


Clinton, Miſſouri, den 6. Mai 1915. 
Letzten Sabbat nachmittag war hier Taufe. 
Es wurden zwei engliſche Schweſtern ae 
tauft, nahe beim arteſiſchen Brunnen in ei— 
nem Lake (See). Bor einigen Wochen wä— 
re dort bald ein Unglück pafliert. An einem 
Prunnen hängt eine Schwinge über dem 
Raffer. Als nun durch Zureden ein 13 
jähriger Knabe ſich auch an der Schwinge 
feſthielt und einige größere Knaben ihn 
tüchtig in Schwung brachten, verlor er die 
Kraft, ſich Tänger zu halten und wurde ein 
Ende fortgeichleudert in 12 Fuß tiefes Wai- 
ſer hinein. Fort war er. Ein Student 
iprang hinein und auf ihn zu. Der Knabe 
wollte ſchon zum drittenmal untergehen. 
als er ihn anpadte, amd num ſahe e8, als 
würden fie beide untergehen. Da fpringen 
noch zwei Studenten hinzu, um zu helfen, 





te von Nebraska und der vierte von Miſſou 


19. Mai 


und es gelingt, daß fie alle heraus fom- 
nen, i 

Letzten Montag hatte die ganze Schule 
einen Ausflug mad einem nahen Walde 
und hatten da den Tag über ihr Vergnü— 
gen. Es muß da demähnlich geweſen jein, 
wie es in 1. or. 10, 7 im legten Teil ge 
ſchrieben ſteht: „Das Volk ſetzte fich nie: 
der zu eſſen und zu trinken und ſtund auf, 
zu ſpielen.“ Es war den Tag ziemlich 
windig, aber ſie hatten davon wenig ge— 
ſpürt. 

Dieſe Woche iſt hier „canvaſſer inſtitute“. 
Vier Redner ſind dazu gekommen, einer von 


— 
> 


Teras, der andere von Oklahoma, der drit 


ri. Br. Stern, der mehrere Wochen lang 
Bücher verfaufte, fam lette Woche heim, 
um diejer Verſammlung beizumwohnen. Heu 
te haben wir einen ſchönen Yandregen. Es 
find ungeheuer viel Chindy bugs im Wei 
zen, und es jcheint, fie find ganz hunarige 
Dinger ‚denn es iſt dem Weizen jchon jehr 
anzırfehen, daß er leidet. 

Unjere Pauline jchreibt von Brafilien 
wie folgt: „Sier werden die Lebensmit- 
tel immer teurer, wir wiſſen mandmal 
kaum, wie mit unjerm Gelde auszukom 
men, und wir leben jehr, jehr einfad). Den 
Kaffee trinken wir immer jchwarz. But 
ter fommt vielleicht dreimal im Jahre auf 
den Tiſch. Mehl Eojtet jetzt $7.00 pro hun 
dert Pfund. Alles getrodnete Obſt 50 
Cents das Pfund, Zuder 9 Cents per 
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Pfund, Safergrüge 30, Cream of Wheat 
50 Gents pro Pfund, Eornitärfe 25 Cents 
ein Bafet, was in den Vereinigten Staa 
ten nur fünf Cents fojtet. Banilla und jol 
che Sachen Eoiten 50 Cents ein Fläſchchen, 
was in den Bereinigten Staaten nur 10 
Gents foitet. Trodene Erbſen und Linſen 
30 und weiße Bohnen 18 Cents pro Duart. 
Neis koſtet auch 15 Cents pro Duart. Das 
it ja nicht jo teuer, aber hier im Reislande 
jollte er doch billiger fein. Eingemachtes 
Gemüſe amd Obſt iſt jo teuer, dab unſer 
einer nie daran denken fann, e8 zu faufen. 
Flocken und dal. gibt's nit. Gute But- 
tes jit immer 60 Cents pro Pfund. Mild 
foitet 15 bis 24 Cents pro Quart; wir be 
zablen jeßt nur 15 Cents, denn wir faufen 
ſie von Geſchwiſtern. Wir brauchen drei 
Quart pro Wode. Für Eier zahlen wir 
nie mehr al8 33 Cents pro Dutend, aber 
auch nie weniger. Wir befommen fie von 
Geſchwiſtern. In der Stadt Foften friiche 
Eier jebt 50 Cents. Kartoffeln foiten jebt 
nur $1.50 pro Buſchel. Späterhin find fie 
teurer. Die gewöhnlichen braunen Boh 
nen foften mır 6 bis 8 Cents pro Omart, 
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das iſt die Speije der Brafilianer. Sie 
fonnmen bei ihnen täglich zweimal auf den 
Tiſch. Aber denkt eud) mal, wenn ihr dort 
mal ſolche Preije bezahlen werdet, wird's 
euch wohl nicht ſchwer -jein, euer Geld los— 
zuwerden. Wir faufer die teuren Sachen 
nur jehr, jehr jelten. Brennöl fojtet jet 
$2.00 per 5 Gallonen; Brennholz ijt aud) 
teuer. Für's Waſſer müffen wir Hier ja 
auch bezahlen, aber nur 50 bis 60 Cents 
pro Monat. Miete bezahlen wir $12.00 
pro Monat. 

Ich ſchriebe euch dieje Dinge nit, um 
ein Klagelied zu fingen, o nein! Wir find 
froh und zufrieden, und, id glaube, ihr 
tönnt eure VBerhältnifie bejjer ſchätzen, wenn 
ihre wiht, wie e8 in andern Teilen der Welt 
iit. Im Innern Nfrifas und andern Län- 
dern iſt's noch viel jhlimmer. Wir jchäz- 
zen unſere Verhältniſſe noch ſehr — jehr 
ſchön im Verhältnis zu jenen dort. Alles 
an Kleidung, vom kleinſten bis zum größ- 
ten Stück koſtet zwei- bis dreimal jo viel, 
als dort. Man würde jchon verfuchen, ſich 
etwas von den Vereinigten Staaten jdhif- 
fen zu lajjen, aber dann muß man fo un- 
verſchämt viel Zoll bezahlen, daß es dod 
noch teurer wird als hier. Den Scarf, den 
ihr mir ichieftet und nur 50 Cents Eojtete, 
dafür joll man jegt $1.50 Zoll bezahlen. 
Wir verfuchen, ob wir mit 75 Cents davon 
fommen werden. Unjere Drucderei läßt im- 
mer ihr Papier von Deutichland fommen, 
welcyes bier jo teuer ijt. Letztens ließen 
fie fich für $200.00 ſchicken, und $400.00 
mußten fie dann Zoll zahlen. it das nicht 
eine erbärmliche Regierung? NRedytsnad) 
hätte der Zoll bloß $17.00 jein follen, aber 
die Männer in den Zollhäuſern tun was lie 
wollen“. Soweit von Pauline. 

Geſchw. Gallions waren legten Sonntag 
abend beide bei uns auf Beſuch. Aber ehr- 
erbietig und zuborfommend find fie, man 
fann ſich mit ihnen auf's freundlichſte unter- 
halten. Geſchw. Mohrs und SHennigers 
zogen geitern um. Sie bedurften fein Ge- 
ipann, um ihre Sachen zu fahren, fie tru- 
gen fie alle. Aber zum Piano Tragen be- 
durfte es ſechs Perſonen. So ein ſchweres 
Ding will ich mir nicht verichaffen. ch 
liebe Orgelmufif auch beſſer. Wie ich ge- 
bört habe, joll’s diefen Monat auch nod) 
Hochzeit geben, vielleiht zum Schluß der 
Schule. 

Jacob Thomas, 





Nebraska. 





Henderson, Nebraska, den 4. Mai 
1915. Werte Leſer! Als ich heute die 
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Rundſchau zur Hand nahm und las, dann 
fam es mir jo in den Sinn: Wie wertvoll 
iſt uns doch dieſes Platt, wo man von jo 
mandem Freunde Tiejt, der ums durch das 
Hin- und Serziehen aus dem Gedächtnis 
entſchwunden iſt. Mit einmal: lieit man 
von ihm, und befindet er ſich noch auf dem 
Pilgerwege und jtreitet nod) mutig weiter, 
dem Endziel zu. Das erfrifcht und jpornt 
an, feiter zu jtehen umd treuer zu fämpfen. 

Bon hier wäre zu berichten, daß wir hier 
jo recht viel Gelegenheit gehabt haben, die- 
jes Frühjahr Nahrımg fir unſere uniterb- 
liche Seele zu nehmen. Eritens fom Br. 
Töws aus dem Norden und diente uns bier 
mit dem Wort, da ein jeder nehmen durf- 
te, monad) fein Herz fich jehnte. Dann Bam 
Br. Kliewer von Bethel College, Newton, 
Stanias, und legte und die Yehn Gebote 
aus, weldyer Auslegung wir mit großem 
Intereſſe folgen durften. Dann fam Br. 
M. Horſch von Galifornia und hielt hier 
mebrere gejegmete Anſprachen. Dann dari 
man wohl jagen: Wir durften nehmen 
Snade um Gnade. Wer da feines Seyens 
teilhaftig geworden ilt. der hat jeines Her— 
zens Nr jchlecht beiteft Nedoch wir Fin: 
nen jagen, der Herr het Gnade gegeh .r; es 
hoben ii 25 Seelen anti. jien, des Herrn 
Ruf zu felgen. Wie ıdı gehört habe, jol 
Pfinſten Tauffejt fein. 

In der Natur ſieht 23 wunderſchön, Ti’ 
Weizenfelder ſehen vielverſprechend aus 
Ich ſchließe denn mit Gruß an alle, die ſich 
unſer erinnern, 

J. H. und Helen«c Frieſen. 





Oklahoma. 

Soofer, Oklahoma, den 4. April 1915. 
Wenn man jo in die Welt jchaut, jo ift es 
noch immer jo, wie e8 war und auch fein 
wird, wenn Jeſus wiederfommen wird: Ge 
borenwerden, Heiraten und Sterben. 
Kommt man nody etwas in der Welt um- 
ber, jo erfährt man es noch mehr. Wir gin- 
gen ichon einige Jahre mit dem Gedanken 
und Wunſch um, einmal unjere Geſchwiſter 
und Freunde in Kanſas umd Nebraska zu 
befuchen, doch die Mittel dazu fehlten, aber 
da der liebe Vater im Simmel voriges Jahr 
uns über Erwarten gejegnet hatte, und wir 
zudem nod) von meinem Bruder Peter zur 
Hochzeit ihrer Tochter Lena mit Peter 
Schierling eingeladen wurden, fo entſchloſ— 
fen wir ums, einmal Ernit zu madıen. 

Wir fuhren, nachdem wir uns und unſe 
re Kinder dem Herrn anbefohlen, den 14. 
Februar 1915 von Tyrone ab. Abends 
firhren wir ab und den 15. etwa 3 Uhr wa- 
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ren wir bei Jakob Falten, Janſen, Nebras 
fa. Den 16. blieben wir da und den 17. 
fuhren wir nad Litchfield. Br. Peter war 
am Bahnhof umd holte ums nach feinem 
Seim. Wir waren unſer jechs auf dem 
Buggy, den nwir hatten zwei Kinder mit 
und mein Bruder Jakob fuhr audy mit uns 
zur Hochzeit, und da der Weg ziemlich 
ichledyt war, jo war es nicht jo ganz leicht, » 
itber die Berge, die fie da haben, zu fah- 
ren. Dod die Begrüßung war herzlich), 
da wir einander jchon an zehn Jahre nicht 
gejehen hatten, das meint mit den Rindern. 
Ten 18. war die Hochzeit, wo denn auch die 
meilten Deutichen, die da wohnen, fid) ein 
fanden. Die Eltern waren mir noch fo ziem 
li befannt, aber ihre Kinder, die auf der 
Mutter Schoß jahen, als wir vor etwa 15 
Sahren von Nebrasfa mwegzogen, waren 
groß und ich kannte fie nicht. 

Kun, e8 war ein jchöner Tag, wenn aud) 
nicht Sonnenſchein, jo war es aber aud) 
nicht ſehr kalt, und das Feſt verlief. im 
Segen. Br. Jakob hielt eine Anſprache 
und Br. Peter vollzog die Traubhandlung. 
Der alte Br. B. Kröker hielt das Schluß 
gebet. Wir blieben nod) ein paar Tage da, 
machten noch einige Bejuche, und nicht ſehr 
oft werden wohl ſolche Beſuche gemacht, 
denn wir waren die meiſte Zeit drei leib 
liche Brüder auf einem Platz. Den 21. wa— 
ren wir im Schulhauſe in der Verſamm— 
lung. Zuerſt wurde die Sonntagſchule ab- 
gehalten und dann ſprachen die beiden Brü— 
der übers Wort. Den 22. nahmen wir Ab- 
ſchied und fuhren nad Luſhton. Wir Fa 
men abends zu Geſchwiſter F. Penner. 
Frau Penner ijt meine älteſte Schweiter. 
Ron ihrer großen Familie fannte ich nur die 
älteiten Kinder, die ſich jchon nicht jo jehr 
verwachien hatten. Weil aud der Weg da 
ſehr ichlecht war, madıten wir auch da nur 
ein paar Befuche, aber die Farm, die meine 
lieben Eltern einmal hatten und wo id) auf- 
gewachſen war, die wollte ich doch. noch ein- 
mal ſehen, und auch meine liebe Frau, die 
Nebraska iiberhaupt nody nicht gejehen und 
meine Eltern nicht fennen gelernt hatte. Al⸗ 
[es ſah man verändert, große und viele 
Gebäude ftehen darauf. Ueberhaupt konn 
te man es mır noch an dem Garten und den 
Bäumen jehen, die ich felbit noch gepflanzt 
oder pflanzen helfen hatte, dab es der Plat 
war, wo man jo mandes miterfahren hatte. 

Den 26. nahmen wir da Abichied und 
fuhren nad Janſen, Nebrasfa. Wir fa- 


men abends hin und blieben über Nacht beı 
den Tieben alten Geſchwiſtern Johann Thiej- 
Morgens holte uns Joh. riefen, 
Auch da 


ſens. 
der meine jüngſte Schweſter hat. 
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war der Weg fait unpajlierbar. Auf einem 
Plag waren wir von Mittwoch bis Sonn- 
abend nadymittag, wir fonnten wegen des 
Wetters und Weges nicht weiter. Wir wä— 
ren gerne die beiden Sonntage dort in der 
Verſammlung gewejen, aber e8 ging nidt, 
wir konnten aljo auch da nicht jo viele Be— 
ſuche machen, wie wir gerne wollten. 

Will noch erwähnen, dal Jakob Faltens 
Lena immer ſchwächer wird. Sie jigt ja 
ihon mehrere Jahre un Stuhl. Jetzt hört 
ſich nod) das Leſen und Singen auf, weil jie 
nicht gut jeben kann, und das Selbitejjen 
geht auch nicht mehr aut. Da fieht man. 
daß wir viel danfbar jein jollten für Die 
Sefundheit, die wir haben. 

Den 8. März nahmen wir Abſchied amd 
fuhren nad) Hillsboro, Wir gingen zur 
Nacht zu Geſchwiſter D. Dalfes. Wir woll- 
ten da noch Bejuche machen, aber es jdhien, 
es war unmöglid. Den 10. fuhren wir 
nad) Lehigh. Wir gingen da auf ein paar 
Minuten zu den lieben alten Geſchwiſtern 
3. A. Wieben. Die Scdyweiter jißt auch im 
Stubl, ımd als ich ihr durch Schreiben et- 
was erzählt und wir noch zujammen ge 
betet hatten, nahm uns Kor. Plett zu jei- 
nem Heim. Wir bejuchten noch Kor. Ben- 
ners, die aud) eine Tochter jigen haben, die 
ziemlich verfriippelt iſt, doch tut fie noch et 
was Sandarbeit. Dann weiter bejuchten 
wir die alten Geſchwiſter Pletten. Die 
Schweſter jagte, jie jiße jchon 13 Jahre im 
Stuhl und doch jchien es mir, war fie zu 
friedener und danfbarer als id) oft bin. Wir 

fonnten auch mit ihnen uns zurüd erin 
nern, da wir früher zuſammen in Nebrasfa 
wohnten. 

Den 12. fuhren wir nad) Lehigh, um 
nach Conway zu fahren. Wir gingen nod), 
da wir etwa eine halbe Stunde Zeit hatten, 
ehe der Zug kam zu den alten Gejchwiitern 
David Schröders. Die waren audy nicht 
gejund Es wurde noch eimiges befragt 
und dann furben wir ab. Br. Abraham 
Willens, den ich übers Phone von unjerem 
Kommen berichtet hatte, holte uns ab. 

Ich muß hier aber noch etivas zurüdgrei- 
fen. Wir begrüßten uns auch mit Editor 
Schellenberg und er zeigte uns die Drucke 
rei mit alle den Maſchinen. Man wundert 
ſich wie Leute alles ausfinden. 

Wie gejagt, Br. Willems holte ums ab. 
Schweſter Willems iſt mveiner Frau Schwe— 
ſter und jo war das Begrüßen auch da herz— 
lich. Den 14. hatte Willems Sohn Abra— 
ham Hochzeit mit Anna Iſaak. Wir durf 
ten der Hochzeit beiwohnen, und am jelben 
Tage war auch Begräbnis. Br. A. Töws 
war aeitorben. Dann madıten wir noch ei- 
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nige Bejuche bei Inman, doch wenn der Weg 
nicht jo ſchlecht geweſen wäre, hätten wir 
noch mehr tun können. Den 20. waren wir 
in der VBerjammlung und den 23. nahmen 
wir Abichied und fuhre nheim. Wir trafen 
die lieben Unſern geſund und alles wohl an. 

Wir waren aljo ein paar Tage über fünf 
Wochen von zu Hauſe und wer mag dann 
wicht Schon einmal jehen wie es daheim it? 
Die ganze Zeit hatten wir unr ein paar 
Tage Sonnenjdein und überall jchlecdhten 
Weg. Bei Janjen mußten wir ums dod) 
ſchon die Strophen ins Gedächtnis rufen: 
„Was id) nicht ändern kann, nehm ich gedul- 
dig an.“ Wir meinen, wir haben nicht vie- 
le Bejuche gemacht, und wenn wir nachzäh— 
len, dann twaren wir doch auf 40 Pläßen. 

Bier iſt e8 auch jehr nah geweien, doch 
jeßt haben wir jchönen Weg. Mic fragte 
jemand, wie es mir bier denn num gefalle, 
ob ſchlechter oder beſſer als ehe ich fuhr. Ich 
jagte: Beſſer. Nun, auch hier geht e8 jo 
den gewöhnlichen Sana. Heute waren wir 
auf der Hochzeit bei H. Bothen. Ihre Tod)- 
ter Anna und K. K. Willems reichten ſich 
die Hand fürs ganze Leben. Der Herr 
wolle ſegnend mit ihnen jein. 

Wir hatten einen jchönen Djtertag. Wol 
len mit dem Dichter einftimmen: „Der 
Serr hat viel für mich getan, ich will ihn 
immer lieben. Nod einen herzlichen Gruß 
an alle, die uns lieb geivorden. 

G. J.md Maria Faſt. 





TCanaba, 





Saskatchewan. 





MainCentre, Saskatchewan, den 6. 
Mai 1915. Zuvor einen herzlichen Gruß 
und Wohlwunſch aus dem ſonnigen Her— 
bert. Von hier wäre zu berichten, daß wir 
am 28. und 29. April einen orkanartigen 
Sturm batten, der ums die Häuser voller 
Staub trieb. Sogar die Arbeit auf dem 
Felde wollte in der Zeit nicht mehr gehen. 
Der Sturm bat jtellenweije viel feimende 
Saat veritört, und ein milder, durdhdrin- 
gender Regen wäre angebrad)t. 

In unſerm Fluſſe gibt es in diejem Früh 
linge außergewöhnlich viele Fiſchchen; hof: 
fen wir, e8 jei ein gutes Zeichen für die 
fommende Ernte. Gar mandem wird das 
Jahr 1914 mit feinen Prüfungen eingedenf 
bleiben, und wer weiß, was dies Jahr brin- 
gen wird! Hätte die Regierung nicht jo 
viel geholfen, ein mandyer wäre wohl in 
Angit und Not geraten. Sollte in diejem 
Sabre die Ernte wieder jo ſchwach ausfal 
len, dann würde e8 noch jchwerer jein, denn 
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der Arm der kanadiſchen Regierung dürfte 
von all den Kriegs- und Inlandsmühen 
ſchwach werden. 

Würde es fich lohnen, in Benniylvania 
eine Farmerei zu treiben? -Könnte man 
dort als Renter mit einer großen Familie 
beiteben? Wieviel Fojtet dort der Mecre 
Land? Wachſen dort viele Gartenfrüchte 
und welche? Wie jteht’3 mit dem Wajler ? 
Wie iſt der NRegenfall? Sind tiefe Brummen 
nötig oder kann man dort das edle Naß 
flad) erhalten? Sind fiichreiche Flüſſe vor- 
handen, und jind dort noch Heimjtätten zu 
vergeben? (In Benniylvania wird mit 
großem Erfolg Landwirtſchaft betrieben, 
doch meiſtens im öftlichen Teile des Staates. 
Die Umgegend von Scottdale bejonders, ijt 
wenig dazu geeignet. Hier find Kohlen 
bergbau und Fabrikweſen bejjer am Blake. 
Freie Heimitätten dürften hier wohl kaum 
noc) zu haben jein und die Pacht oder Ren 
te für gutes Aderland ijt jehr hoch. Sein 
Ausfonmen kann man indejjen bier eben 
jo gut haben wie in andern alten Anjied- 
fungen, wenn man nur die Arbeit nicht 
ſcheut und joldye zu finden die Gelegenheit 
bat. Mit dem Filchreichtum der Flüſſe in 
diejem Staate wird e8 wohl nicht weit her 
jein; Benniylvania bat überhaupt nicht 
große Flüſſe u. die Fleinen, bejonders dort 
wo jie an Fabriken vorbei fließen, führen 
ein von den Abfällen dieſer verdorbenes 
Waller, das dem Tierleben höchſt ſchädlich 
it. Regen fällt hier in gewöhnlichen Jah— 
ren genügend. Uebrigens mag jemand von 
den Leſern bejier imjtande fein, Auskunft zu 
geben; wir haben uns hier nod) nicht viel 
mit Anfiedlungsiragen beichäftigen können. 
6.) — Ins behagt ein jüdliches Klima 
beſſer al3 das biefige, weil wir in einem 
ſolchen aufgewachſen find. Much ift meine. 
Frau an mehr Gemüſe gewöhnt, als Kan., 
insbejondere Saskatchewan aufweiſen kann. 

Da unjere werte Regierung es für not- 
wendig einfieht, den gejchädigten Farmern 
weitere Hilſe zufommen zu fallen, jo haben 
wir gebört, daß eine 6 Millionen Dollar 
Bill an unjern Wegen joll verarbeitet wer 
den, folglich fann manchem unjrer Nad) 
barn ein Not- und Zehrpfennig zuflichen. 

Den 20. Juni ſoll eine öffentliche Kon 
ferenz in der hiefigen Britdergemeinde ta 
gen. 

Soweit ſieht das Getreide, weldyes im 
Grunde no Näſſe vom Winter hat, hoff 
nungsboll grün. Wir haben joweit aber 
noch feinen durdhdringenden Regen gehabt. 
Viele haben ſchon ihre Saat in Hoffnung 
der Erde anvertraut. Mit brüderlichem 
Gruß, 


P. H. Penner. 
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Serbert, Saskatchewan, Kanada, den 
I. Mai 1915, Werte Rundidau! Bon 
Grünfarm wäre zu berichten, daß wir es 
mit der Saatzeit wohl ſomehr zu-Ende ge 
bracht haben. 
fer geſät oder das Land dazu fertig ge- 
macht. Der eritgefäte Weizen hat fich ſchon 
durd den Staub gemadt und fieht hübſch 
grün. Der durddringende Serbitregen iſt 
eine große Hilfe für die eingejäte Frucht. 
Hoffunngsvoll ſchauen wir in die Zukunft 
und beten, Gott möge uns eine gute Ernte 
ichenfen und ſomit geſchlagene Wunden ver 
binden. Auch das Gras auf der Wieje Flei 
det ſich in üppiges Grün, 

Mein I. Schwager M. Barkmann von 
Oklahoma ſchrieb ums kürzlich, daß bei ih— 
nen auch die Gärten in voller Blüte ſtehen 
und Ausſicht auf viel Obſt iſt (Wir hoffen. 
er bringt uns im SHerbit einen Korb voll 
Obſt mit.), mın davon werden wir jpäter 
ichreiben, noch haben wir das nicht. 

Wie wir den natürlichen Ader mit aller 
Sorgfalt bejorgen und jpäter prüfend be- 
obachten, jollten wir nicht jo umd noch mit 
größerer Sorgfalt unfern geiſtlichen Acker 
beiorgen und beprüfen? Ein Dichter jagt: 
„Unſer Leben iſt ein Säen.“ Und weil das 
ja jo iſt, dann iſt doch ein gutes Unterſu— 
chen des Samens notwendig, und nod) viel- 
mebr deshalb, weil davon uniere Ewigfeits- 
beitimmung abhängt. Biel jehr verderbli 
cher Same wird gegenwärtig auf geiſtlichem 
Gebiet ausgeitrent, wodurd) Leib und Sce 
le zum Verderben geführt werden. Und jo 
iſt es auch jeßt mehr wie je zuvor die Mar 
gabe der wahren Sottesfinder auf dem 
Ktampfplaß zu Iteben und auf rechter Art 
und Weife den Samen des tenren Gottes 
wortes auszuitrenen, nicht mit hohen Wor 
ten und fremder angeeigneter Wiflenichait, 
wie das jo oft geſchieht, und dann jo geilt- 
los und troden, ja jogar ſchädlich für die 
Zuhörer; sondern es jollte in Demut und 
wahrer, trewer Hingabe an den Herrn im 
Geiſte und in der Wahrheit getan werden. 
Viele Brodigten find mit einem Phono 
praph zu vergleichen; der gibt wieder, was 
hinein geredet it. Studieren iſt gut, dod) 
ohne Seiltesoffenbarung iſt es mır Wortge 
klingel. In der Rofeiarmicdhule, nabe bei 
Grünfarm, wo wir eine Sonntagidnile und 
äwermöchentlihe Berjammlungen haben, 
jagte ein lieber Bruder in feiner Predigt 
diejen jeher wahren Gedanken, als er iiber 
Erweckung iprah: Warum ift es in ım 
jern Verſammlungen oft jo troden und fei- 
ne Neubefehrungen? Er jaate, e8 fehle an 
Geiitesfülle bei Prediger und Gemeinde. 
Weiter jagte er ungfähr jo, da wenn noch 


Hier und da wird noch Ba- 
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mitunter ein Prediger fomme und im Se- 
gen und Geiite arbeite, er amitatt geliebt, 
von jeinesgleidhen geneidet werde, und das 
jei die Urjache der Trocdenheit. Ich alaube 
das auch. Noch glaube ich, daß eine weitere 
Urſache die iit, dab auf manden Stellen 
nicht gemig Ernſt beim Suchen im Worte 
Sottes angewendet wird, und man jtait 
deilen der Sucht des Herumfahrens anheim 
gefallen iſt. Biſchof F. Anderion jchreibt 
bei einer Gelegenheit jo: Viele Chrijten 
jind heute jehr geneigt, e8 mit der Welt mit- 
sumachen umd ihre freie Zeit mit Beſuche 
machen, ſich über andere umterbalten und 
desielben mehr auszufüllen, anitatt in ſtil 
ler Ruhe und Weihe sich mit Gutem zu be 
ſchäftigen. Er jagt weiter, wo das erite amı 
abe iſt, da iſt von einem wahren dhriit 
lihen Familienleben feine Rede; denn ent- 
weder find die fait gar nie zuhauſe, oder 
find ſie nie allein zubauje. Das Haus ilt 
beitändig voll von Beiuchern und deshalb 
voller Aufregung. Es iſt feine Stätte der 
Ruhe und Stille. Da gibt es feine ruhige 
Stunde, feine Pilege des Familienlebens, 
fein gemeinfames Leſen und wenig von ge 
meinichaftlichem Gebet und nüßlicher Un 
terhaltung, wodurd) die jtille Weihe, die die 
Familie zum ſchönften Plätzchen auf Er- 
den macht, verdonben wird. Es ſchwächt 
das Pflichtgefühl und wird zur Leidenichait. 
Cine Tajie Kaffee mag ganz harmlos jein, 
doch jelbe immer bei andern ſuchen iſt ſchäd 
ih. Ein Menſch, der Seelen retten und 
jeinen Geiſt bilden jollte oder zu bilden bat, 
jollte jelbes meiden und nutzlos achten. Die 
Gegenwart madt aroße Anipriche an Men 
ihen und Tierleben, an Geld und Gut, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, aber iiber alles auf 
wahres Chriitenmm. Gin wahrer Chriſt 
mit einem Herzen voll Geiltesfülle und 
Liebe wird auc in dieſer dunklen Zeit Licht 
und Leben bringen und "Seelenrettung zum 
Lohn haben. Könnte e8 dem Herrn gelin- 
gen, uns alle dazu geſchickt und braudybar 
machen wünſche ich mir jelber amd andern. 
Mit Brudergruß, 
G.P. Siemens. 





Der Mann mit dem Waflerfrun. 


ls 


Marc. 14. 19. 


Hundert Dollers hatte ich, wo aber jett 
die noch fehlenden vierhundert bekommen? 
Diefe Frage fam mir eigentlich. erit recht 
sum Bewußtſein, als ich wieder auf der 
Strabe ſtand und mich frug: Wo willft du 
denn num eigentlich hin? Wohl war es mir 
in dem Augenblick, als ich die hundert er- 
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hielt mit der Bemerkung, dab zur Beiltener 
des Fehlenden ſich am Ende noch ein paar 
andere gute Yeute finden würden, ganz flar 
geweſen, da, mir darin aud Gott einen 
Fingerzeig und Weiſung gäbe. Nett aber, 
auf der Straße, in der mir ganz fremden 
Gegend, mitten im Gewühl und Getriebe 
des nadten, nüchternen Alltagslebens, woll- 
te es mir dody als eine große Torheit er- 
icheinen, nody auf irgend weiteren Erfolg 
zu hoffen. Wo in aller Welt jollte ich jo 
un Handumdrehen noch 400 Dollars herbe- 
fommen! Meine näheren Befannten, 
Freunde und Verwandten hatte ich ſchon jo 
oft «bezüglich dieies und anderer guten 
Zwede in Anipruc genommen, daß es mir 
von vorneherein ausgeichloijen jehien, mid) 
beut und in diejer Angelegenheit an jie zu 
wenden. 

So, ratlos itberlegend, wurde mir auf 
einmal die Frage der Jünger im Herzen 
wad, davon wir in der legten Bibelſtunde 
gehandelt, denn es war furz vor Ditern: 
„Herr, wo willft Du, daß wir Dir bereiten 
das Diterlamm ?“ 

War denn nidyt auch Dies ein Liebes- 
mahl, ein rechtes Diter- und Feitopfer, das 
wir dem Herrn darzubringen und zu berei- 
ten tradhteten ? Was in meiner Kraft itand, 
wollte ich ja mit Freuden opfern, geben u. 
tun, aber es geht doch aud) manches iiber 
unjer Vermögen; ebenjo wie es außer der 
Macht der Jünger ſtand, den ſchönen gepfla 
iterten Saal zu beichaffen, in dem der Serr 
mit ihnen das Ditermal gehalten. 

„ber wie damals, jo halt Du doch aud) 
heute noch deine Freunde, lieber Heiland,” 
mußte ich denfen, „die dir je und je, wenn 
du ihnen Botſchaft jendeit, willig und mit 
Freuden neben, was du begehrit. Den Jün—⸗ 
gern, die Dir Liebe erweiien und dir ger- 
ne tun wollen, was jie vermochten, haft du 
den Mann mit dem Wallerfrug gelandt. 
Könnteit du denn nicht auch mir einen 
Winf, ein wenn auch noch jo Fleines Zei— 
chen geben, dal; ich gewiſſe Tritte tim und 
deiner Reifung gewiß werden könnte.“ 


Unwillkürlich ſchaute ich aus dem Fen— 
iter, denn ich war ohne viel lleberlegung 
wieder in die Hochbahn geitiegen und fuhr 
nad) dem Süden öb ich nicht irgendwo 
einen Mann mit 'nem Waſſerkrug entderen 
fönnte. Aber vergeblih. Nur mit dem Bier 
keſſel ſah ic) 
dieſen zu folgen, ſchien mir doch nicht ge— 


rade das Richtige. 


ab und zu Einen laufen. Aber 
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Dod), da! Halt, was war das? — Aller- 
dings fein Mann mit einem Krug oder 
Kejiel, überhaupt weder Mann, nod Krug, 
noch Keſſel, aber — ein großer vergolde- 
ter Arm mit einem mächtigen Sammer in 
der Band, der über dem Eingang eines 
hocdyaufftrebenden Gebäudes angebradt, 
das Zeichen einer Goldſchlägerfirma war's, 
an dem »der Zug eben voritberjauite. 

Halt! Sind wir denn ſchon an St. 

Marfs Place, das war doch die Fabrik mei- 
nes lieben: väterlichen Freundes N. Sc., 
des Mannes mit dem weiten, warmen Ser- 
zen, der mir ſchon jo oft auch für unjer 
liebes Heim gegeben; aber jet, richtig, jeit 
längerer Zeit hatte ich ihn nicht gejehen. 
Wie wär! es— ? 
‚sc hatte noch gerade Zeit, auf- und ber- 
auszuipringen, denn eben hielt der Zug an 
der nächſten Station. Frohen Mutes ging 
ich Die wenigen Straßen zurücd und fand 
wirflid,, was id) gejucht, d. bh. Herrn NW. 
Sch. war in jeiner Office. 

Er iſt doch recht weil; gaavorden, der lie— 
be Mann, und doc) noch jo rüſtig, mußte id) 
denfen. Aber da hatte er mich auch jchon 
entdedt und rief, feine Arbeit beifeite jchie- 
bend: „Ab, Herr Baitor, fommen Sie her- 
ein, ich babe Sie ſchon lange nicht gejehen.“ 

„sch möchte nicht jtören!“ 

„Durchaus nicht, für Sie habe ich immer 
ein wenig Zeit, fommen Sie, jeßen Sie jid) 
recht nah zu mir, ich höre ſchon nicht mehr 
ganz gut auf der einen Seite, Was bringt 
Sie zu mir?“ 

„Unjer Altenheim.“ 

„Das habe ich mir doc) gedacht!“ rief er 
mit fröhlihem Laden und jchaute mid) 
dabei jo herzlich und freundlich an, daß v8 
mir wie Sonnenjcein in das Herz drang. 
D wie leicht iſt dod) das jonit jo jchwere Bit- 
ten, wenn man es jo unter der unmittelba— 
ren Führung, gleihjam im Namen und 
Auftrag des Herrn an joldye Nejusfreunde 
richten darf, die ihn von Herzen lieb ha- 
ben. 

„Wohlan,“ fuhr er fort, „um das gleich 
zu erledigen; wieviel brauchen Sie heute, 
jind $50. genug?“ 

„sch brauche noch $400, doch — bin id 
für jede Gabe berzlich danfbar und möd)- 
te Ihnen feine Borichriften machen.“ 

„Dod), doch,“ rief er, „Sie nicht, aber der 
Herr bat ein Anrecht auf das Meine, und 
der bat Sie doch auch heute Morgen bier 
ber geiamdt, nicht wahr?” 

„Das hat er allerdings” 

„Wohlan, jo gebe ich Ihnen Tieber gleich 
$100. Gäbe gerne das Ganze, doch ift mir 
da® eben nicht möglich, aber $100 follen 
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19. Mai 


Deutſche ergreifen Beſitz von neuem Gebiet. 


J. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Iſaak P. Neufeld, Inman Kanſas. 
Henry Reimer, Owaſſo, Oklahoma. 
J. D. Schröder, Owaſſo, Oflahoma. 
B. €. Weidel, Collinsville, Oflahoma. 
Henry Löwen, Collinsville, Otlahoma. 
A. A. Eſau, Collinsville, Oflahoma. 
George Ejau, Eollinsville, Oflahoma. 
W. 5. Yuft, Collinsville, Oflahoma. 
A. 3. Hiebert, Collinsville, Oflahoma. 
Saat Löwen, Hillsboro, Kanſas. 
Jakob A. Leppfa, Owaſſo, Oflahoma. 


3. 3. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Prof. P. C. Hiebert, Hillsboro, Kanſas. 
Sohn T. Gaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
D. A. Klaaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
John K. Reimer, Inola, Oklahoma. 
Jakob L. Wiens, Hillsboro, Kanſas. 
Henry L. Nikkel, Hillsboro Kanſas. 
David Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
John S. Hazen, Hillsboro, Kanſas. 
Abe Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. P. Buller, Goltry, Oflahoma. 


Alle oben Genannten find Landbeſitzer in Collinsville, Otlahoma. Warum? 


Weil fie dort Land gefauft haben zu 25 


bis 40 Doll. per Acre, welches ihnen an- 


deröwo von 100 bis 125 Doll. per Acregefojtet haben würde; weil e8 im $er- 
zen des Mid Continent“ Del-, Gas- und Mohlenfeldes ift und der Dollar auf je- 


den Acre von der Del- und Gasrente bie 


Taren und Sntereffen an dem Gelbe be- 


zahlt und, wenn erft das Land entmwidelt ift, fie reich maden Tann; weil das 
Land gerade fo viel Weizen, Hafer, Eorn,, Alfalfa, Feterita umd ähnliche Ern- 
ten liefert als da8 100 und 125 Dollar-Land und der Lokal-Markt ift beffer. Gu- 
te Schulen! Gute Kirchen! Gute Waffer! (Regenfall 48 Zoll, Gov't Report) Gur- 
te Städtel Genügend Eifenbahnen, wo der Nenter mit feinem kleinen Kapital 
Land beſitzen kann zu annehmbaren Bedingungen und angrenzende Snbdianer- 
Land jehr billig pachten. Fragen Sie irgendeinen der oben genannten Zanbdbefiter 
wegen biefer Behauptungen. Kommen Sie fjofort! Morgen mag die Yarm, die’ ih- 


nen gerade paffen würde, 


verfauft fein. Schreiben Sie heute um unfere Lifte! 


Wir faufen und verfaufen Bargains allein. 


Referenzen: 


Indian Land Company,... 
Collinsville, Oklahoma. 


Firft National, Collinsville National and State Banks. 





Sie haben, $50 aleich bar und den Reit im 


folgenden Monat. Iſt's recht?“ 

„Gewiß, gewiß, und herzlichen Danf und 
Sottes Segen!“ Und dann erzählte ich dem 
lieben Mann, was ich überdacht und beredet 
mit meinem Seiland auf dem Wege und 
wie mir dann plößlich der goldne Arm mit 
dem Hammer zum Mann mit dem Waſſer— 
frug und eben jebt er zu dem Saalbefiter 
geworden, der mithelfen mußte, dem Herrn 
das Diterfeftmahl zu bereiten. 

Da drückte er mir gerührt die Hand und 
jagte: „Ach ja, das möchte, das will idh: 
ein Jeſusfünger fein und bleiben, denn ich 
fenne umd liebe Ihn ſchon mandes Jahr 
und ich weiß, dab Alles, was ih Ihm ge 
ben fann, nicht im gerinaiten wert iſt und 
aufwiegt, was Er mir gegeben, und das 
fann ich jagen, je älter ich werde, deito 
mehr wird’3 mein Verlangen, daß Er nur 
immer wieder und immer völliger bei mir 
einfehre, das Abendmahl mit mir zur hal: 
ten.” : 

„Und auch das,“ fügte er etwas leijer 
hinzu, „erbitte und erflehe ich vom Serrn, 


dak auch nach meinem Tode der golöne 





Arm da draußen mit dem Hammer in der 
Hand ein Bild.des Wajlerträgers, von dem 
Sie geredet, bleiben möge. Will jagen, 
dab auch meine Söhne, je Jänger deſto 
mebr, den Heiland erfennen und lieben 
lernen und, wie ih es in Schwachheit ver- 
jucht, auch das Gold, das fie jchlagen und 
verdienen, wieder dazu umjeßen und brau 
den, dab Dürjtende getränkt, daß in der 
Welt Verlorene auf den rechten Weg gewie— 
ſen werden. Das walte Gott in Gnaden!“ 

„In Sefu Namen, Amen!” antwortete 
ih und fügte hinzu: das heit aber auf 
deutih: „Es joll geicheben.“ 

Dann nahm ich Abihied. Du aber, lie- 
ber Leſer, möchteſt du nicht auch jo einer 
werden, ein allzeit opfer- und dienjtberei 
ter Nefusfreund, ein Saalbejiger, wenn 
du's vermagſt, auf alle Fälle umd zuerit 
aber ein Mann mit dem Waſſerkrug? 


— Am. Botichafter. 


Mir Sollen dem Golde gleichen, das im 
mer mehr an Glanz gewinnt, je mehr. es 
gebraucht wird. 
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Seine Liebe. 


Darin iſt Gottes Lieb erjchienen, 
Daß er uns feinen Sohn gefandt, 
Der uns durch Büßen und Verfühnen 


Der Gnade Fülle zugewandt. 


Moore's Non-Lenkable Füllfedern 
Dieje Feder iſt 
Infitdicht, läßt feine Tinte entweichen. 


Sie haben Flafchen mit Schrauben-Verſchluß geieben, der ſo gut 
verſchließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen san. Eben die 
jeö Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer 
ſchluß angebradt ijt, kann die Tinte unmöglid entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Bojition iſt 


die Spite der Feder in der Tinte. 


- Bi KLNEEa 16 Rute 0 cal Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach) in den Tintenbe 

er gab ſich jelbit mit ſeinem —— hälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis ſie wieder gebraucht wird. So 

Drum ſei des Herzens rechter Dank, ift 

Daß wir mit allen unjern Trieben die Spite der Feder itets Fendt. 

An ihn uns halten lebenslang. ‚Dies macht es überflüfjig und ummötig, die Feder zu ſchütteln, 
M.u damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 

En gleihmäßig Tag für Tag jo lange ein Tropfen Tinte in dem Wehälter 

tft. Wenn leer, 


Wir gingen bin, durch Wahn verblendet, 
Auf falichenr Weg in düſtrer Nacht. 
Da bat ſich Gott zu uns gewendet, 

Ins Irrende zurechtgebracht. 





Die Weisheit des Alters. „Ich bin nun 
81Jahre alt und habe viel gejehen und er 
[ebt,“ ichreibt Frau John Vogt von Del 
phos, Ohio, „aber ich habe niemals eine 
Medizin gefunden, die dem Alpenfräuter 
gleid; käme. Ich habe das Heilmittel ab 
und zu während der letten 25 Sabre ge- 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verichluß abgenommen und dann eine Gec 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, bejchmugt man re- 
gelmäßig die Finger. 

Dei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ijt 


braucht, und niemals hat mir eine Medizin 
io qut getan. Wenn ich mich unwohl fühle, 
was ja jedem bin und wieder pajlieren 


zur Füllung bereit feine Mühe feine befchmußten Hände. Die 
Feder befikt 


Solidität, Einfachheit und Danerhaftigkeit. 








Es ijt eine Feder, die nur menige Teile hat, die Eigenfchaften 
welche der Dauerhaftigfeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von befter Slonftruction und die 
Feder jchreibt jehr gleichmäßig. 


fann, jo nehme ich eine oder zwei Dojen 
Alpenfräuter, und ich fühle mich wieder 
wohl und jung. So lange mir Gott das 4 
Leben läßt, wird Ihr Alpenfräuter in mei- Was etliche derjenigen jagen, welche dieſe Feder benügen: 

„Sch verlor meine Moore’ Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 


nem Hauſe bleiben. 1 bin ftet# froh, ein gutes Wort für dieje Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 
Am Abend des Lebens, wenn die Kraft empfehlen.” 


er : 4 08 sr „Bor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore's Non-Leakable Füllfedern“ aut 

nafgulaiten — vr * muB, —* den Vorſchlag ns Freundes, und —* ich ſie eine Zeitlang gebraucht ha 

belebendes Heilmittel zu einer wirklichen be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenſchaften hat, welche Sie fin 

Notwendigkeit. Forni’s Alpenfräuter iſt fie beanfpruchen, umd ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen 
a7 Kr an Die Feder hai viele gute Eigenjchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fliegen 

ganz bejonders für alle Umftände des ge- den Feder pefchrieben umd habe alle Arten bereits gebraudyt.” 

ſchwächten menſchlichen Syitems auf allen 

Altersitufen geeignet. Es ijt feine Apothe- 


„Kür Die Moore Feder babe ich nur Xob. Seine andere Feder ift Damit zu ber- 
gleichen und ich habe alle Sorten benützt.“ 

fermedizin, jondern ein einfaches Kräuter 

heilmittel, welches durch mehr als hundert 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chafed 
jährigen Gebraäuch ſich jeinen Pla als 


oder mottleb. 
Ermähne ſtets ob jtub, medium oder fein gewünſcht mird. 
Hausmedizin erworben hat. Es wird dem 
Publikum direft vom Laboratorium durd) 


Preis poſtfrei H2.50 
Spezialagenten geliefert, die ernannt find 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
von den Seritellern: Dr. Beter Fahrney Scottdal:, Pa 

amd Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave. 
Chicago, U. 





Für den treuen Gläubigen beitehen Got 


Whentland, Wyoming 
tes Berheißungen fort in ungejdnpächter 


Kraft. MWillit du ein Menich werden, dem Die nädjite gemeinſchaftliche Reiſe nach der neuen Rennoniten Kolonie iſt für 

Tip 8 J ar ANNE ı Mn An 8.5 
alles gelingt, dann binde dein Leben mit ung pur 5** angeſetzt. Landſucher ſehen dann das Bewäſſerungs⸗Sy 
— em in volle ieb. — 4geir- — 
a A Gottvertrauen E den Der erſte gemeinſchaftliche Gottesdienſt der neuen Gemeinde bei Wheatland iſt am 
Herrn und Sein Wort; dann wirſt du erle Sonntag, den 11. April, unterLeitung des Predigers, H. P. Krehbiel abgehalten wor⸗ 
ben, daß du gleich einem Baume wirſt, am den. 
Bach gewurzelt, geſegnet und zum Segen er ſich der Reiſegeſellſchaft Page Bra und über Reifefoften Ausfunft 
(PBialm 1). Fühlſt du, dab dir der Segen winjcht, möchte ſich unverzüglich brieflid an den min 
£ . *2 . . 
fehlt, jo prüfe dich nach diefem Worte! 802 Monadnock Blod, 

W. G. in B. Chicago, Ill. 















Dentidıland. 
Berlin, den 8 Mai. Das Grobe 
Hauptquartier madıt befannt, daß Die 


Stadt Libau in der Provinz Kurland von 
den deutjichen Truppen beſetzt wurde. Xi: 
bau iſt ein ſtark befeitigter Kriegshafen. 

Die Eroberung Zibaus war einer der 
Hauptzwecke der neuen deutichen Kampagne 
in den Ditjeeprovinzen. Auch Riga joll ge 
nommen werden, und dann jind die beiden 
bedeutenditen ruſſiſchen Hafenſtädte an der 
Ditjee in deutichen Händen. Bon dort aus 
it es ein Leichtes, Petersburg zu bedrän 
gen. Hindenburg leitet die Kampagne per 
ſönlich. 


Ju Petersburg. 





bezeichnete man die Kampagne als eine „Ne 
fognoszierung größeren Stils. In Ber- 
lin hingegen iſt man anderer Anficht und 
nennt den Fall Libaus ein Ereignis von 
allergrößter Wichtigkeit. 

Kriegsamtlich wird am 8. Mai aus Be- 
tersburg gemeldet, da; in der Ditjee, un— 
weit Libaus, eine Seejichlacht imaanae iſt. 


645 lleberlebende, 1200 Leichen, 


(Zum Untergang der „Lujitania“.) 

Waſhington, den 8 Mai. In 
einer Kabeldepeſche des Konſuls Froſt in 
Queenstown an dns Staatsdepartement 
wird die Zahl der Ueberlebenden mit 645 
angegeben. Bernmitlich wurden 1200 Xei 
dien geborgen. Die in den bisherigen Bi 
ten nicht aufgeführten Baflagiere „ind um 
zweifelhaft tot“, heist es zum Schluß. 


Cine Frucht des Krieges. 
Große Aufregumg hat die Nachricht von 
dem Untergang der „Luſitania“ in der gan 
zen Welt bervorgebradjt. Eines der größ 
ten und jehmelliten britiichen Schiffe, die den 
Ozean kreuzten, iſt durch ein Torpedo, von 
einem deutichen Ilnterjeeboot abgefandt, auf 
den Meeresboden befördert " worden. 
diefen Dampfer find hunderte Paſſagiere 
um ihr Leben gefommen. Bei jeiner Ab 
fahrt hatte er 1310 Paflagiere an 
(nad) einer andern Nachricht befanden ſich 
auf dem Schiffe 1231 Ballagiere und eine 
816 Kopf zählende Bemannung) amd unter 
dieien auch eine Anzahl Amerikaner. Als 
ſich das Schiff der irijchen Küſte näherte 
und in die Kriegszone einfuhr, wurde nad) 
allen Seiten hin fleißig Ausſchau gehalten, 


Mit 
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Two Sales’a Day-- 


“ 
2234 Fastories Bidg.. TOLEDO, OHIO 
N. 8. Robinson, Pres., = Oanadian Branch — Waikervilie, Ont. 


19. Mai 


year. Imeanit. I want County Sales Managers 





$300.00 a Month 


month. Needed in every home, badiy wanted, 
for all the pcople. Take the — right 

= ug Quick 
Look at these men— 

Sm Ghto, cot 18 orders first 
week; Meyers, Wis., #250 profit first 
month; Newton, Californis, 960 in 
ühree days. You should doas well, 2 
SALES A DAY MEANS 8300 A MONTH 
The work is very easy, pleasant, 
permanent, fascinsting. It means a 
business of your own. 


Little capital needed. I 
eredit—Help you out—Back you up 
-Don’t doubt — Don't hesitate— Don’t 
hold back—You cannot lose, My other men are 
building houses, bank accounts, so can you. Act then 
quick, SEND NO MONEY. Just name on penny post card 
£reo tub offer. Hustle! 


sales, immense 
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ob rgendiwo ein deutiches Unterſeeboot auf 
tauchen werde. Doc die größte Vorficht 
war vergebens; in demielben Augenblick, 
als man das Unterſeeboot erblidte, kam 
auch ſchon ein Torpedo herangeſauſt und die 
Erplofion erfolgte. 





Die Anſicht des Präfidenten. 


Waſhington, den 8 Mai. Im 
Woerßen Hauſe erfolgte heute abend zum 
eritenmal eine Meußerung über die Zeritö 
rung der „Luſitania“ und zwar durch den 
Scfretär des Präfidenten Tumulty 
folgt: 


wie 


Präſident durch das 
dem die ‚Xuſitania“ erteilt 
Tiefite gerührt worden, md 
Ernites der Lage voll und 
ganz bewußt. Ruhig und ernithaft denft 
er darirber nad), welche Haltung die Ne 
gierung einmehmen ſoll.“ IU. State. 


„Natürlich it der 
Schickſal, 
wurde, 


von 
aufs 
er iſt ſich des 


Oeſterreich Ungarn. 


Von Wien wird am 8. Mai gemeldet: 
„Alle Beskidenpäſſe, mit Ausnahme des 
Lupkowpaſſes, befinden ſich in unſerem Be 
ig. Die auf den nördlichen Abhängen der 
Besfiden eingeſchloſſenen Ruſſen machten 
die berzweifeltiten Anstrengungen durchzu 
bredyen. 

„Es mag längere Zeit in Anſpruch nel 
men, bis die Nufien aus jenem Terrain ver- 
trieben find, denn es ift für militärische Ope- 
rationen das denkbar ungünitigite.“ 


Dir use Year Dur Tor rar Ver 





Gin Aunenzenge beridrtet über den Inter: 
gang der. „Luſitania“. 


„Als wir der iriichen Küfte mäber 
ten, hielten auch wir Paſſagiere nad) feind 
lichen Unterjeebooten fleißig Umschau und 
erörterten, was geſchehen müſſe, wenn das 
Schiff von einem Torpedo getroffen werden 
follte. Ich unterhielt mich eingehend mit 
einem Freunde nahe der Railing, als id) 


uns 


um zwei Uhr das Periſkop eines Unterſee 
bootes gewahrte, ehva 1000 Nards ent 
ternt. Ich machte memen Freund ſofort 


darauf aufmerkſam, doc 
genblick erfannten wir, 
Windesſchnelle 


in demſelben Au 
daß ein Torpedo mit 
herangeſauſt kam, und ehe 
wir Herren der Lage waren, hatte es ſein 
Ziel erreicht. Eine Exploſion erfolgte, und 
Bruchſtücke der Schiffshülle wurden 
empor in die Luft geſchleudert, und ein 
zweites Torpedo vervollſtändigte das Zer— 
ſtörungswerk.“ 


weit 





Unſere deutſchen Kunden erzielen 
große Erfolge im Geflügelzichen 
mit “Successful” Brutmajchinen. 
Großer bentjcher Katalog, „teei. 


uccessful 

—* und rien 
Pud einfach gu gebrauchen. 
Trehlihläge mit beutihen 
Anweilungen audgeichlof- 
fen. Halten eine Vebenägeit. 
62 Preife find fehr ernie⸗ 
und Deigt. in 825.00 beuts 
aufwärts. Ider Lehrfurfus über ges 

winnbringendes Züäten 
don Geflügel frei mit Maſchine. Niedr:afte Preife an 
bielen Sorten rafieneites Geflügel umn> Bruteier. 
Butt ed Dud , ‚Rıdtige Fütterung Fleıner Küken, 

ten, @änfe“ 10 Gent. Katalra frei, 
Des ame Incubator Eo, 

182 Gecond Str Des Moined, Jowa. 
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Bon K. H. Caspari. 








Fortſetzung. 


Als jene die Kammer verlaſſen, ſaß Jo— 
ſeph, den Kopf in die Hand geſtützt, noch 
eine Weile ſchweigend da. Seine Troſtlo 
ſigkeit hatte an dieſem Abend den höchſten 
Grad erreicht. Es dämmerte bereits, und im 
Schloß herrſchte eine lautloje Stille, weil 
die Bejaßung ſich nach dem gegebenen Be 
fehl zum Gebet verjammelt batte. Die 
Kammer ward durch eine Tageshelle er 
leuchtet, die plößlich von außen durd das 
Fenſter hereindrang, und Joſeph fuhr auf, 
Fin Blick hinaus zeigte ihm, daß das ge 
genüberliegende, nah an den Pulverturm 
gebaute Haus von dem langſam fortglim 
menden euer in Brand geraten war. 

Die einzige noch übrige Slode auf der 
Schloßkapelle läutete, zum Zeichen, dab der 
Gottesdienst beginne. Im Hof erblidte No 
ſeph das Knäblein eines deutjchen Knech 
tes, das, unbefiimmert um alles, was vor 
ging, jein Schiffchen aus Tannenborf in 
dem jteinernen PBrunnentrog ſchwimmen 
lie, während die etwas ältere Schweiter 
desjelben am Eingang zur Küche ſaß und 
Späne ſchnitzte. 

„Wilhelmchen,“ rief das Mädchen, „bet', 
es läutet zu Abend.“ 

Das Knäblein lieh jein Spielwerf, Tegte 
die Bande zufammen und betete: 


„Lieber Menſch, was joll’S bedeuten, 
Daß man tut die Gloden läuten? 

Das bedeutet abermal 

Deines Lebens Ziel und Zahl. 

Tiefer Tag hat abgenommen, 

Jetzund wird der Tod bald fommen. 
Lieber Menſch, jo jchiche dich, 

Daß dur jterbeit jeliglih! Amen! 

„Daß du jterbeit jeliglid !“ 
wiederholte Joſeph, des furdtbaren Ern 
ites gedenfend, der gerode an diefem Abend 
in den Worten des harmlojen Kindes lag. 
„Wehe, wehe, wehe dem Menichen, der, 
wenn er jterben joll, nicht anders dazu jich 
zu jchiefen weiß, als er Flagt: ‚OD Tod, wie 
bitter biſt du.’ die Beiden haben mich nicht 
veritanden, als ich ihnen vorhin mein Ser; 
ausſchütten wollte fie können's auch 
nicht. Sie wiſſen nichts von einer Angſt, 
wider die es keinen Troſt giebt. O, ich ken 





Rlennonitiſche Rundſchau 


ne ſie wohl, dieſe Chriſten! Geſtern abend 
hat der Konrad vor dem Scylafengehen ge— 
wi zum zwanzigſtenmal wieder dem Ger: 
ber erzahlen mujjen, wie deſſen Bater, der 
alte Habermann, gejtorben, wie er gol- 
dene Pforten gejehen und die Herrlichkeit 
des Himmels, und gejagt habe, Sterben jei 
jein Gewinn, und dann haben jie ſich ge- 
trojtet, wenn jie ja jterben müſſen, jo woll 
ten jie daran gedenfen, und Gott werde 
ihnen aud) ein ſolches Ende geben, und ha— 
ben jid gute Nacht gewünſcht und gejchla 
jen bis zum Morgen, während id) des Mar 
dochai gedacht und jeines elenden Todes, 
und auf meinem Bett wie auf Stadyeln lag. 
O, ic) fenne jie, ich kenne jie! Morgen früh 
werden jie ji mit Heulen und Schluchzen 
die Hände reichen, als ob ihr Herz wäre wie 
geihmolzenes Wachs, aber wenn die Trom 
mel geſchlagen wird, und ſie den Selm ſich 
aufs Haupt gedrückt haben, da werden jie 
mit hellen Augen zu ihren Sahnen treten 
und die Yanzen jchiitteln und mit 


Ruf Jeſus, Sejus! 


ihrem 
feiten Trittes dem To) 
entgegenichreiten, als wenn jie zum Tanze 
gingen, während der arme Jude ji ihnen 
nachſchleppt wie das Tier, das die Schlacht 
banf wittert.“ 

Die Lohe, welde aus dem vom Feuer 
erariifenen Hauſe jchlug, mochte von den 
Tiirfen bemerft worden jein, denn es erhob 
jidy in ihrem Lager ein wildes SJauchzen, 
das gellend in der Feſtung widerhallte. So 
ſeph juhr zuſammen: „Niemand rührt 
jıg,” jprad) er, „das Feuer zu löojchen! es 
it ihnen einerlei, ob jie morgen unter 
Zabeln diejer Varbaren fallen oder heute 
ſchon ın die Luft fliegen; aber,“ jeßte vr 
nad) einer Weile Hinzu, „ich kann dieje Sti! 


le nicht aushalten. 


den 


Es iſt mir, als lage ich 
jegt jhyon im Grabe, ih muß unter Men 
ihen geben, wenn aud) niemand mein be 
gehrt.“ Tamit verließ er die Kammer. 
Er ging über den Hof, ohne jemand zu 
begegnen. Als er am Ende desjelben ange 
fommen war, und die Treppe hinaufiteigeit 
wollte, die zu dem moch jtehenden Teil der 
Gebäude führte, hörte er in der Nähe des 
Stalles, in welchem die Pferde der Sufaren 
untergebracht waren, jemand reden. Der 
Ungar, welder die Stallwache hatte, ein 
Mann mit bereits grauem Barte, hielt ein 
Zwiegeipräd mit jeimem Pferd. 
ſpräch mußte einen rührenden Inhalt ha 
ben, den manchmal unterbrad) ſich der Alte 
und fuhr mit der Sand iiber die Mugen. 
„Sa, ja, Schimmel, jagte er, 
„ſchüttle nur mit deinem Kopf und ſtampfe 
mit deinem Huf auf, morgen werden die 


Das Ge 


“ 


mein 
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Türfen di reiten, die Senger und Bren 
ner, die meine Agnes und meinen Janojd) 
erjchlagen haben. Dentſt du noch, an die 
Agnes? Weißt du nod), wie du jo oft pfeil 
ſchnell mich itber die Heide trugit, als ich 
um ſie freite, weißt du noc, wie Das 
Ihor jo jchnell aufflog, wenn fie von ferne 
dein Wiehern hörte und das Knallen meiner 
langen Beitiche, wie jie dich jtreichelte und 
in den Stall führte und jelber den Haber dir 
liebte? Denfit du auch noch an den lei 
nen Janoſch, mein Schimmel, wie er dir 
jein Brot vorbielt und jo fröhlich lachte 
wenn du es aus der Hand ihm ſchnappteſt? 
wie er in jeine Fleinen Händchen patjchte, 
wenn ich ihn auf deinen Rücken hob, und du 
ſachte, jachte mit ihm über den Hof jchritteit. 

Gelt, du hängſt den Kopf und jcharrit in 
der Erde? Na, mein Fluges Tier, id) ver 
iteh’ dich wohl, du willit jagen, das ſei al 
[e8 vorbei, und fie jeien längit tot und be 
graben, ja, ja, aber morgen 
werd’ ich zu ihnen fommen, und da müſſen 
wir zwei icheiden. Schau mich nicht jo 
traurig an, alter Kamerad, ich weiß wohl, 
um dein Gnadenbrot iſt's aeicheben, aber 
ich muß gehen, Goit's will’3 fo, und ich ge— 
he gern.” 


es iſt io, 


Xojeph hatte nur mit halbem Obr auf die 
wehmitigen Erinnerungen des alten Hufa- 
ren gehört. Er'beneidete ihn aber um die 
Ruhe, mit welcher er von dem morgenden 
Tag forechen fonnte, während ihm ſelber 
der Gedanke daran das innerfte Marf 
durchbebte. Haſtig eilte er die Treppe bin 
auf an der fatholiichen Kapelle vorüber, und 
erreichte endlich das Sintergebäude, in wel 
chem die Evangeliichen ihren Gottesdienit 
hielten. Er erfannte ſchon von ferne die 
Stimme des Feldivebels KlausLindenhardf 
ging langjam näher und lauſchte an der 
Tür; da er aber nicht deutlich hören fonnte, 
öffnete er fie leiſe und trat unbemerkt hin- 
ter einen der Pfeiler, von welchen die zient- 
(id große Halle getragen wurde. 

Die Landsknechte jtanden, ihm den Rüf- 
fen fehrend, in einem Halbkreiſe umber, 
während Zindenhardt, eine Bibel in der 
Sand haltend, den Prediger voritellte. 

„sa, lieben Brüder,“ ſprach er, „daran 
jei euch fein Zweifel, dab wir in einer gu 
ten und ehrlichen Sache unſer Yeben ein 
geſetzt haben, und dab, wer num in diejer 
Sache fein Leben verliert, ein aviges Lob 
davon haben wird, Wir jind nur nod ein 
fleines Häuflein, die meilten unjerer Ha 
meraedn, die ſich mit uns zuſammenge 
idyworen hatten, zu leben oder zu iterben, 
haben's ichon überſtanden und den ritterli- 
chen Seldentod erlitten, aber wir wollen 
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Sichere Genefung durch das wunder · 
für Kranke { wirfende 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifhen Keilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 

Den hüte ſich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





auch unjern Eid redlich halten und jtatt uns 
das Herz ſchwer zu machen, ihnen mann- 
haft nadyfolgen und wollen's nicht bejjer ha 
ben, als dieje unſere Gejellen, die guten u. 
getreuen Männer. Iſt das euer aller auf 
richtige Meinung?“ 

Die Angeredeten ſtießen die Schäfte ih- 
rer Zanzen auf den Boden, richteten ſich auf 
in ftrammer Haltung, jahen mit entichlojie- 
nen Augen dem Feldwebel ins Antlig, und 
ein dumpfes „Sa!“ ericholl aus ihren Rei- 
hen. ⸗ 

Lieben Brüder,” begann der Feldwe 
bel wieder, „wir fampfen mit ungläubigen 
blinden Heiden, wir aber find Chriſten und 
Streiten für den chriftlichen Glauben und 
wollen für diefen Glauben jterben. Laß uns 
nun zusehen, daß wir aud im drijtlichen 
Glauben jterben, denn dann allein wird das 
Sterben uns Gewinn fein. Es iſt eine be- 
iondere Gnade Gottes, dab wir nicht von 
ungefähr dahin aerafft werden, jondern 
daß wir willen: morgen, ehe die Sonne 
untergebt, wird unjer aller Stimdlein ge 
wiß gefommen jein. Es wird morgen fei- 
ner jeinen Harniſch oder Schild oder Helm 
daheim laſſen, jondern jeder wird all’ jeine 
Waffen bei fi haben, blank gefcheuert, 
icharf geichliffen, wie e8 einem Kriegsmann 
ziemt, der nicht mit Schande beitehen, jon- 
dern das Feld behalten will. So laßt uns 
auch für gute Rüftung und Bereitung jor- 
gen, um beitehen zu können wider den 
Feind, der liftiger und ftärfer iſt als der 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte SKräuter-Medegin, 
welche ſchon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat. 


Mennonitifche Rundſchau 


19. Mai 1915. 


&s ift Hoffnung 


vorhanden für den Aräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud) von 
gorni’s 


Alpenkräuter 


Kein Fall ift fo ſchlimm, Feine Krankheit fo hoffnungslos geweſen, 
two dieſes alte, zeitbewährte Kräuter-Heilmittel nicht Gutes gethan. 
Nheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ber: 
ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden verichwinden ſehr 


ſchnell bei feinem Gebrauch. 


Er ift ehrlich aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und 
Kräutern hergeftellt. Wird nicht in Apotheken verkauft, fondern durch 
SpecialsAgenten, angeftellt von den Eigentümern, 


DR. PETER FAHRNEY @® SONS CO, 


19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO. 





Türke und Tartare, auf dab wir nicht etiva 
mit Ehren zwar den zeitlichen Tod leiden, 
dabei aber mit Schande und Sammer in 
den ewigen Tod geitoßen werden. Zuletzt, 
meine Brüder, jage ich mit dem Apoitel 
Paulus: ‚jeid jtarf in dem Herrn und in 
der Macht jeiner Stärke.’ Da nun unjer 
bald verzagtes Herz doch unverzagt bleibe 
und Gott preije für feine unendliche Barm- 
berzigfeit, laßt uns hören die ſchönen Sprü 
che, in welchen Gottes Wort uns die Verge- 
bung der Sünden in unjerem Seren Jeſus 
Chriſtus verſichert. Ich habe mir jie längſt 
wohl gemerft, damit mein Herz nicht zweif- 
le, wenn das böſe Stiindlein fommt. Ad) 
ohne dieſen Troft kann ja fein Menich fröh 
lich jterben! Laßt uns mit gutem Bedadht 
ung diejes Trojtes erinnern jeßt, wo wir 
nod) leben. So jagt Gottes Wort von dem 
anädigen Heiland: "Fürmwahr, er trug unie- 
re Krankheit und lud auf ſich unſere 
Scjmerzen. Wir aber hielten ihn für den, 
der geplaget und von Gott geichlagen und 
gemartert wäre. Aber er iſt um unjerer 
Miſſethat willen verwundet und um unserer 
Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt 
auf ihm, auf daß wir Friede hätten, und 
durch jeine Wunden jind wir geheilt.’ ‚Das 
it je gewißlich wahr und ein teuer mwertes 
Wort, dab Jeſus Chriſtus kommen iſt in die 
Welt, die Sünder jelig zu machen.“ Das 
Blut Jeſu Ehrijti, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller Sünde. Wer will 
verdammen? Chriſtus ijt bie, der geitor- 
ben ijt, ja vielmehr, der auch auferweckt ist, 
welcher ijt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns. Ad, das jind jchöne Sprüche, Tieben 
Brüder, das find Zeugniſſe, die den Feind 
zum Lügner machen, wenn er uns verfla- 
gen will, die find wie ein Stab, an dem 
man von allzu ſchwerer Laſt ſich aufrichtet, 


ger der Vereinigten 


die tun dem geängiteten Herzen wohl wie 
ein Baljanı, die find wie ein Schlüffel, der 
dem Miſſethäter das Gefängnis auftut, da- 
mit er die Botſchaft der Gnade vernehme, 
Nun aber, damit eure Augen wacker wer- 
den und euer Herz voll Freude, höret die 
Berheigungen, die denen gegeben jind, wel. 
che die Vergebung der Sünde haben. Sie 
jind gaviß und wahrhaftig und jo groß und 
herrlich, daß Friede und Freude das Herz 
erfüllt, auch wenn man nur Sampf und 
Sammer und Not und Tod vor Augen jieht. 
Höret, Brüder! der Heiland ſpricht: In der 
Welt habt ihr Angſt, doch jeid getroft, ih 
babe die Welt überwunden. Ich bin die Auf 
eritehung und das Leben, wer an mid 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe, 
und wer da lebet und glaubet an mid), der 
wird nimmermehr jterben.“ 


Fortſetzung folgt. 





In der eriten Aufregung. 


Wie man fich denken fann, verurjacdhte 
die Nachricht von dem Untergange der „Un 
ſitania“ hier in den Bereinigten Staaten 
eine nicht geringe Aufregung, ganz bejon 
ders noch, weil ſich auf dem Schiffe Bür 
Staaten befunden hat 
ten, und bejomders leicht erregbare Leute 
ſprachen bereits davon, dab ein Krieg mit 
Deutichland jet unabiwendbar jei. Daß 
dieje Baflagiere vor der Abfahrt des Dam- 
fers von feiten der deutjchen Botſchaft und 
worden 


Privatperfonen gewarut waren, 


dab das 
Schiff die Kriegszone paflieren werde, wird 


und dab fie ohnedies mußten, 


von ſolchen Zeuten nicht in Erwägung ge 
nommen. 





